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Edi
tor

ial
Bestens informiert
Online sowie offline macht rottenplaces eine gute Figur. Das Onlinemagazin 
ist auf allen gängigen Endgeräten verfügbar. Das vierteljährlich erscheinen-
de eMagazin kann kostenlos gelesen oder heruntergeladen werden - ebenfalls 
auf allen Endgeräten. Wer lieber eine gedruckte Version in den Händen halten 
möchte, für den bieten wir die kostenpflichtige Variante Print-on-Demand an. 
Lassen Sie sich überzeugen. rottenplaces ist, verpackt in moderne und anspre-
chende Layouts, unterhaltsam, spannend, überparteilich und historisch wert-
voll.

Vorab erwähnt
Die rottenplaces-Redaktion hat sich bemüht, die Rechteinhaber der Abbildun-
gen ausfindig zu machen. Sollten geltende Ansprüche nicht berücksichtigt sein, 
bitten wir um Nachricht an die Redaktion.

Mit der Verwendung des Gender*Sterns, bei der zwischen dem Wortstamm und 
der weiblichen Endung ein „*“ eingefügt wird, möchten wir auf alle Menschen 
jenseits der Zweigeschlechtlichkeit hinweisen und neben Frauen und Männern 
ausdrücklich all diejenigen einbeziehen und ansprechen, die sich nicht in die 
Geschlechterkategorien „weiblich“ und „männlich“ einordnen können oder 
möchten.
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zuerst einmal wünsche ich Ihnen ein 
gesundes und glückliches neues Jahr. 
Ich hoffe, Sie sind friedlich „hineinge-
rutscht“. Mit der 28. Ausgabe unseres 
rottenplaces Magazins starten wir in 
das neue Jahrzehnt. Sicherlich sind 
Sie genau so gespannt, was uns in den 
kommenden Jahren so alles erwartet. 
Hoffentlich können wir uns mal wieder 
öfter über gute Nachrichten freuen. 
Denken wir also positiv. 

Auf den folgenden Seiten finden Sie 
viele positive Meldungen. Beispiels-
weise haben die Arbeiten an der Mag-
deburger Hyparschale begonnen, das 
markante Gebäude wird bis 2022 für 
16,9 Mio. Euro umfassend saniert 
und umgebaut. Auch am Gasometer in 
Oberhausen saniert man fleißig. Hier 
werden die Arbeiten an der Außenhül-
le etwa ein Jahr dauern. Das Enteig-
nungsverfahren rund um das Schloss 
Reinhardsbrunn ist rechtens - urteilte 
jetzt das Landgericht Meinigen. Bevor 
jedoch ein neuer Investor angeworben 
werden kann, muss der Freistaat als 
Eigentümer das Kulturdenkmal sanie-
ren. Das Verwaltungsgericht Hannover 
hat Ende des letzten Jahres entschie-
den, dass die noch bestehenden Conti-
Fabrikgebäude am Ufer des Stichkanals 
Linden stehen bleiben müssen. Ein 
erneuter Rückschlag für den Bauun-

ternehmer, Visionär und Investor der 
Wasserstadt Limmer, Günter Papen-
burg. Ein gutes Zeichen jedoch für die 
denkmalgeschützten Gebäude.

Unser Wasserturm-Spezial präsentiert 
Ihnen in dieser Ausgabe den wunder-
schönen Wasserturm auf dem Areal der 
Firma John Deere in Mannheim. Unse-
re Museensafari führte uns zur Zeche 
Nachtigall, ein ehemaliges Steinkoh-
lebergwerk in Witten. Dieses war eine 
der größten Tiefbauzechen der Region 
und heute befindet sich hier ein LWL-
Industriemuseum. Unser Denkmal des 
Quartals ist die ehemalige Brauerei 
Falkenkrug in Detmold, in dessen Ge-
bäuden heute die Freie Waldorfschule 
Lippe-Detmold untergebracht ist. Für 
unser Ressort „nachgefragt...“ haben 
wir für diese Ausgabe mit dem Mitters-
kirchener Fotografen Peter Untermai-
erhofer gesprochen. Untermaierhofer 
sucht seit einigen Jahren aufgegebene 
Gebäude auf, um sie mit der Kamera 
zu erforschen. Seine Expeditionen sind 
Reisen in längst vergangene Zeiten.

Letztes Jahr feierte der Berliner Fern-
sehturm seinen 50. Geburtstag. Er gilt 
heute, wie das Brandenburger Tor, zu 
den Wahrzeichen Berlins und ist zu 
einem der Symbole des wiederver-
einigten Deutschlands geworden. In 
Reichenbach (Vogtland) fand 2019 die 
Industriebrachenumgestaltung (ibug) - 
ein Festival für urbane Kunst, auf dem 
Areal des ehemaligen Bahnbetriebs-
werks statt. Jetzt ist eine 45-minütige 
YouTube-Dokumentation erschienen, 
die das vergangene Festival noch ein-
mal eindrucksvoll beleuchtet. Dieses 
und mehr präsentieren wir Ihnen auf 
den folgenden Seiten.
 
Wir wünschen Ihnen viel Freude mit 
dieser neuen Ausgabe unseres Maga-
zins.

Herzlichst, Ihr André Winternitz
Herausgeber rottenplaces Magazin

Liebe Leser*innen

IMPRESSUM
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SACHSEN-ANHALT

hyparschale magdeburg
arbeiten im gebäude gestartet

Magdeburg (pm/aw). Seit Anfang Dezember läuft der Umbau der 
Hyparschale. Das markante Gebäude im Stadtpark Rotehorn wird 
bis 2022 für 16,9 Millionen Euro umfassend saniert und umgebaut 
(wir berichteten). „Die Hyparschale ist einer der architektonisch 
bedeutsamsten Bauten in Magdeburg. Es freut mich sehr, dass der 
Umbau jetzt – pünktlich zum 50-jährigen Bestehen der Hyparschale 
– begonnen hat und wir in wenigen Jahren ein äußerst modernes 
Veranstaltungsgebäude in einem außergewöhnlichen Bau direkt an 
der Elbe nutzen können.“

Für den Leiter des für das Projekt zuständigen Kommunalen Ge-
bäudemanagements, Heinz Ulrich, steht fest, dass die Hyparscha-
le eine der spannendsten Baustellen in der Landeshauptstadt sein 
wird: „Das Interesse der Bürger*innen hat in all den Jahren nicht 
abgenommen. Im Gegenteil: Viele freut es, dass die Stadt die Halle 
wiederherrichten lässt. Und dass wir damit auf dem richtigen Weg 
sind, zeigt ja auch der Umstand, dass die Sanierung als Premium-
Projekt des Bundes ausgezeichnet wurde und wir dafür 5 Millionen 
Euro Fördermittel erhalten.“ Der Umbau erfolgt nach Entwürfen von 
gmp – Architekten von Gerkan, Marg und Partner. Einer der Partner, 
Christian Hellmund, erläuterte die Pläne und erklärte: „Wir hoffen, 
mit unserem Entwurf zur Sanierung und Transformation der Magde-
burger Schale einen beispielhaften Beitrag zur Wiederbelebung der 
noch zahlreich vorhandenen Konstruktionen Ulrich Müthers leisten 
zu können.“

Die Magdeburger Hyparschale ist ein Denkmal der DDR-Nachkriegs-
moderne und steht seit 1990 auf der Denkmalliste. Durch die Mo-
dernisierung soll sie als vielseitiger Veranstaltungsort genutzt 
werden, insbesondere durch flexibel nutzbare Tagungsräume. Dort 
können dann Ausstellungen, Kongresse und Veranstaltungen für 200 
bis 500 Personen stattfinden. Die Räumlichkeiten werden durch ei-
nen variablen, zweigeschossigen Kubus flexibel gestaltbar. Weiter-
hin werden die Gebäude- und die Veranstaltungstechnik erneuert, 
die Gebäudehülle unter Berücksichtigung der Anforderungen des 
Denkmalschutzes energetisch aufgewertet und der Küchenbereich 
(Ausgabe /Catering) erneuert. Auch ein angemessener Hochwasser-
schutz wird durch die Planungen umgesetzt und gewährleistet sowie 
durch ein Lichtkonzept die Außenwirkung im Stadtraum Magdeburgs 
verbessert. Mit der Instandsetzung und Modernisierung soll dieser 
stadtbildprägende Bereich optisch und funktional wiederbelebt und 
aufgewertet werden. Damit wird er ein wichtiger Bestandteil der 
Bewerbung Magdeburgs als Kulturhauptstadt 2025.

Die Sanierung der Stahlbeton-Dachschalen erfolgt mit dem innovati-
ven Baustoff Carbonbeton unter Anwendung eines neuen Verfahrens, 

für welches mittlerweile die Zustimmung im Einzelfall erteilt wurde. 
Für die allgemeine Beleuchtung und architektonisch-künstlerische 
Lichtgestaltung kommt neueste, innovative Lichttechnik zur Anwen-
dung. Entsprechend der besonderen Formgebung und Funktionen des 
Gebäudes bedarf es einer sehr hohen Qualität bei der Auswahl der 
Materialien, bei den akustischen Maßnahmen und beim sommerli-
chen Wärmeschutz. Darüber hinaus soll eine maximale Vielseitigkeit 
in der Nutzung erreicht werden.

Die Hyparschale wird in zwei Bauabschnitten saniert und moder-
nisiert. Zuerst erfolgt die Sanierung der Dachschalenkonstruktion 
mit dem zugehörigen Tragwerk, die mit Mitteln aus dem Programm 
Stadtumbau gefördert wird.  Die Kosten belaufen sich auf 4,16 Mio. 
Euro, Bauzeit ist von Dezember 2019 bis voraussichtlich Mai 2021. 
Danach folgt der zweite Bauabschnutt, die Sanierung und der Ausbau 
des übrigen Bestandsgebäudes. Das Vorhaben wird als Premium-
Projekt im Bundesprogramm „Nationale Projekte des Städtebaus“ 
gefördert und veranschlagt 12,74 Mio. Euro. Diese Maßnahme soll 
von Juni 2020 bis voraussichtlich August 2022 stattfinden. Darüber 
hinaus wird die unmittelbar dem Gebäude zuzuordnende Freifläche 
2021/22 erneuert.

Die Sanierung der Magdeburger Hyparschale ist als Premium-Projekt 
vom Bundesministerium für Inneres, Bau und Heimat ausgewählt 
worden. Damit verbunden ist eine Förderzusage in Höhe von fünf 
Millionen Euro, die am 15. Oktober 2019 in Berlin offiziell verkündet 
wurde. Damit würdigt auch der Bund die Bemühungen der Landes-
hauptstadt, dieses bedeutende Bauwerk der Nachkriegsmoderne zu 
erhalten und zu einem neuen Anziehungspunkt werden zu lassen. 
Oberbürgermeister Dr. Lutz Trümper hatte in der Stadtratssitzung 
am 8. Juni 2017 verkündet, dass die Landeshauptstadt selbst die 
Hyparschale sanieren wird. Damit endete die Suche nach einem 
Investor für das bedeutende Gebäude im Stadtpark Rotehorn. Die 
Hyparschale steht seit mehr als 20 Jahren leer.

Sie wurde 1969 als Messe- und Ausstellungszentrum für Magdeburg 
nach den Plänen des Bauingenieurs Ulrich Müther errichtet. Die bau-
konstruktive Besonderheit besteht darin, dass die Dachkonstruktion 
aus vier zusammengesetzten hyperbolischen Paraboloiden besteht, 
welche eine Grundrissfläche von 48 x 48 m überspannen. Sie gilt 
als architektonische Meisterleistung und ist ein kulturelles Wahr-
zeichen im Stadtbild. Die Magdeburger Version ist die größte noch 
erhaltene Hyparschale, die das Bauunternehmen des Schalenbau-
meisters Ulrich Müther errichtet hat. Auch nach 50 Jahren ist dieses 
Solitärbauwerk ein beeindruckendes und erhaltenswertes Beispiel 
für die Kunst des leichten Bauens.
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MECKLENBURG-VORPOMMERN

denkmalstiftung fördert
wassermühle in roidin

Roidin (dsd/aw). Die Deutsche Stiftung Denkmalschutz (DSD) 
kann die Sicherungsmaßnahmen an der Wassermühle in Ro-
idin im Landkreis Utzedel dank der Sammartin-Stiftung und 
zahlreicher zweckgebundener Spenden mit 110.000 Euro un-
terstützen. Der dazugehörige Fördervertrag erreicht Chris-
tian Bauer in diesen Tagen. Die Wassermühle südöstlich von 
Demmin liegt am Rand des Tollensetals in einem Mühlenhof, 
der aus der Mühle, weiteren Wohngebäuden sowie einem 
Brunnenhaus mit Wasserläufen, Scheunen und Ställen be-
steht. Der Standort der Wassermühle ist seit 1698 belegt. Die 
Hausmühle mit Wirtschafts- und Wohnteil wurde um 1805 
in Fachwerkbauweise auf einem Feldsteinsockel über einem 
Vorgängerbau erbaut, dessen Substanz noch im Fundament- 
und Kellerbereich vorhanden ist. Einzelne Abschnitte des 
Wirtschaftshofes wurden einhundert Jahre später abschnitt-
weise durch Backsteinmauerwerk ersetzt.

Ende der 1920er Jahre kam es zum Umbau der Mühle auf 
Turbinenbetrieb durch die Firma Drees aus Westfalen, die auf 
die Umrüstung von Wassermühlen spezialisiert war. Verbaut 
wurde eine sogenannte Francis-Schacht-Turbine mit hori-
zontaler Lagerung. Die Turbine ist bis heute mit allen nötigen 
Bauteilen im Schacht montiert und war offenbar bis vor weni-
gen Jahren noch lauffähig. Der Mühlenbetrieb wurde Ende der 
1950er Jahre eingestellt. Von 1971 an diente die Mühle als 
Wohnhaus. Unsachgemäße Behandlung des Objekts durch die 
Bewohner führte zu massiven Schäden. Seit einigen Jahren 
steht der Mühlenhof ganz leer. Der neue Eigentümer möchte 
durch die Renovierung das denkmalgeschützte Ensemble vor 
dem weiteren Verfall bewahren.

Bisher erfolgten umfangreiche Entrümpelungsaktionen und 
Notsicherungsmaßnahmen. Für die Mauerwerk-, Fachwerk- 
und Dachsanierung zeichnet ein örtlich ansässiger Zimmer-
ermeister verantwortlich, der mit Umsicht die Maßnahmen 
ausführt. Das Denkmalbewusstsein des Eigentümers ist bei-
spielhaft. Er möchte auch die Mühlentechnik wieder instand-
setzen. Verschiedene Vorarbeiten, zu denen die Wiederher-
stellung der künstlichen Wasserwege und -becken gehört, 
sind bereits ausgeführt worden. Die anstehende Reparatur 
des herausgebrochenen Fachwerks an der Nordseite und die 
Sanierung der benachbarten Gefache dient dazu, den Verband 
zu ertüchtigen und für die Dachsanierung einen tragfähigen 
Unterbau zu schaffen.
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NORDRHEIN-WESTFALEN

gasometer oberhausen 
sanierungsphase hat begonnen

Foto: Thomas Machoczek
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Oberhausen (pm). Nach zwei enorm besucherstarken Ferienwochen Ende Oktober 
die Ausstellung „Der Berg ruft“ im Gasometer Oberhausen zu Ende. Mit rund 890 
000 Besuchern ist dies die dritterfolgreichste Ausstellung im Oberhausener Indus-
triedenkmal. Mehr Besucher lockten nur die Vorgängerin „Wunder der Natur“ und 
„Sternstunden“ im Kulturhauptstadtjahr 2010 an. „Ein wirklich großartiger Erfolg. 
Dass wir dies mit einer thematisch recht fokussierten Ausstellung geschafft haben, 
belegt die anhaltend große Strahlkraft des Gasometers weit über die Region hinaus“, 
freut sich Jeanette Schmitz, Geschäftsführerin der Gasometer Oberhausen GmbH.

Höhepunkt von „Der Berg ruft“ war eine monumentale, 17 Meter hohe Matterhorn-
Skulptur, die mit aufwändigen Projektionen des Deutschen Zentrums für Luft- und 
Raumfahrt (DLR) den Berg in unterschiedlichen Jahres- und Tageszeiten zeigte und 
sich im Fußboden der obersten Gasometer-Ebene spiegelte. Die Besucher hatten 
dort die Gelegenheit, aus der Vogelperspektive auf den bekanntesten Gipfel der Al-
pen herabzublicken. Die vom Anfang dieses Jahres verstorbenen Prof. Peter Pachni-
cke kuratierte Ausstellung führte in großformatigen Bildern durch die große Vielfalt 
der Berge und erzählte von der ewigen Faszination, die diese imposanten Welten in 
kargen Höhen und dünner Luft auf uns Menschen ausüben. Sie ließ ihre Besucher an 
legendären Erstbesteigungen teilhaben, berichtete von großartigen Triumphen und 
dramatischen Niederlagen und erzählte von der jahrtausendealten Ehrerbietung, mit 
der Menschen den Bergen begegnen.

Bergsteigerlegenden wie Reinhold Messner, Gerlinde Kaltenbrunner, Hans Kammer-
lander und Stefan Glowacz waren im Rahmen des umfangreichen Begleitprogramms 
zu „Der Berg ruft“ im Gasometer Oberhausen zu Gast. Allein rund 3355 Führungen 
durch die Ausstellung wurden gebucht. In den Zeitraum der Ausstellung fielen in 
diesem Jahr auch die Feierlichkeiten zum 90. Bestehen des Gasometer Oberhausen 
und das Jubiläum zu 25 Jahren als höchste Ausstellungshalle Europas.

Mit dem Ende der Ausstellung „Der Berg ruft“ begannen im und rund um den Gaso-
meter Oberhausen nahtlos die Vorbereitungen für die dringend notwendige Sanie-
rung des denkmalgeschützten ehemaligen Gasspeichers, die über ein Jahr dauern 
werden. Der Start der nächsten großen Ausstellung ist für das Frühjahr 2021 ge-
plant.
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THÜRINGEN

OBERKIRCHE BAD FRANKENHAUSen 
denkmalstiftung gibt geld
Bad Frankenhausen (dsd/aw). Dank der Lotterie GlücksSpirale kann 
die Deutsche Stiftung Denkmalschutz (DSD) die Erstellung eines Re-
staurierungskonzepts sowie einer Musterachse am Mauerwerk des 
Kirchenschiffes der Oberkirche in Bad Frankenhausen mit 10.000 
Euro unterstützen. Bad Frankenhausen liegt im Zentrum des Kyff-
häuserkreises am Fuße des Kyffhäuser und unterhalb des weit in der 
Umgebung sichtbaren Panoramamuseums mit dem Monumentalge-
mälde zu Bauernkrieg und Reformation von Werner Tübke. Die Stadt 
ist ein lebendiger Kurort und zieht jährlich zahlreiche Touristen an. 
Die Oberkirche ist bekannt durch ihren spektakulären Schiefen Turm. 
Der Schiefe Turm hat sich von einem statischen Sorgenkind zu ei-
nem identitätsfördernden und einmaligen Wahrzeichen mit einem 
enormen Wiedererkennungswert entwickelt. Die statische Ertüch-
tigung war ein höchst aufwendiges Unterfangen, von dem heute die 
Stützkonstruktion am Turmfuß zeugt.Die Oberkirche von Bad Fran-
kenhausen wurde an der Stelle eines romanischen Vorgängerbaues 

am Berghang nahe der Oberburg direkt an der Stadtmauer errichtet. 
1961/1962 wurde das Schiffdach nach Schwammbefall abgetragen. 
Die Ruine besitzt einen Rechtecksaal aus Quadermauerwerk. Hohe 
Rundbogenfenster, Spitzbogenportale an der Nord- und Südseite 
sowie Strebepfeiler im Westen und Süden prägen das Bauwerk. In 
die Nord-Ostecke ist der quadratische, viergeschossige Turm ein-
gestellt, den laut einer Inschrift an der Südseite ein Friedrich Halle 
1382 errichtet hat.

Unter einem neuen Dach soll die Kirche zu einem Informationszen-
trum werden. Mit Unterstützung des Landesdenkmalamtes und der 
Unteren Denkmalbehörde soll die Originalsubstanz des Mauerwerks 
gesichert, stabilisiert und saniert, das Kirchenschiff wieder begeh-
bar gemacht werden. Dafür soll eine Musterachse an der nördlichen 
Innenwand im Bereich eines Fensters angelegt werden, um die denk-
malgerechte Sanierung des Kirchenschiffs vorzubereiten.
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NIEDERSACHSEN

Bronzeplakette verliehen 
dömitzer brücke veredelt
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Langendorf (dsd/aw). Zur Erinnerung an die gelun-
gene Restaurierung der Dömitzer Brücke in Langen-
dorf (Landkreis Lüchow-Dannenberg) wurde jetzt 
eine Bronzetafel mit dem Hinweis „Gefördert durch 
die Deutsche Stiftung Denkmalschutz mit Hilfe der 
GlücksSpirale“ an Dr. Toni Bienemann von der Peja 
Gruppe überreicht. Überbringer war Professor Paul 
Georg Lankisch, Ortskurator Lüneburg der Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz (DSD). Dadurch bleibt das 
Engagement der privaten Förderer der Stiftung und 
der Rentenlotterie von Lotto auch nach den Maßnah-
men an vorbildlichen Projekten sichtbar und kann 
zu weiterer Unterstützung motivieren. Die private 
Denkmalschutzstiftung unterstützte die Restaurie-
rung vor zwei Jahren mit 100.000 Euro. 

Die Eisenbahnbrücke über die Elbe im Landkreis 
Lüchow-Dannenberg, gegenüber dem mecklenbur-
gischen Dömitz, ist eine der wenigen weitgehend 
erhaltenen historischen Eisenbahnbrücken über ei-
nen der großen Flüsse Deutschlands. Zeitweilig galt 
sie als die längste Eisenbahnbrücke Deutschlands. 
Von ihrer ursprünglichen Länge von einem Kilometer 
ist heute noch etwas über die Hälfte erhalten. Das 
technische Denkmal wurde zwischen 1871 und 1873 
von der Berlin-Hamburger-Eisenbahngesellschaft 
als Verbindung zwischen Berlin und Bremerhaven 
von dem Brückenbauunternehmen Harkort’sche Fab-
rik aus Duisburg nach Plänen des Berliner Ingenieurs 
Häseler zweigleisig errichtet. Die Strecke erwies sich 
jedoch als unrentabel und wurde nicht über Lüneburg 
hinaus fortgeführt.

Die Brücke bestand am westlichen Elbufer aus 16 
Vorlandbrücken mit Stützweiten von je 33,9 Metern. 
Das Flussbett wurde mit vier Brückenfeldern bei 
Stützweiten von je 67,8 Meter und mit einer Dreh-
brücke mit zweimal 18,2 Metern überspannt. Das 
drehbare Brückenelement diente als Sperrmöglich-
keit. Das östliche Vorland überbrückten weitere vier 
Brücken bei Stützweiten von je 33,9 Meter. Die Über-
bauten waren Balkenbrücken mit schmiedeeisernen 
Fachwerkträgern und untenliegender Fahrbahn. Eine 
zeittypische Besonderheit ist die Brückenbefesti-
gung. Beidseits befinden sich zwei Backsteintürme 
mit Zinnen und Schießscharten, dazwischen ein Gra-
ben.

Nach einem Luftangriff 1945 stürzte der östliche 
Überbau vor der Drehbrücke in die Elbe, der Wie-
deraufbau unterblieb. 1978 wurden die verblie-
benen drei Strombrücken und deren Pfeiler wegen 
Einsturzgefahr abgerissen, 1988 folgte der östliche 
Abschnitt mit der Drehbrücke und den dazugehörigen 
Vorlandbrücken. Von der Eisenbahnbrücke existieren 
heute noch die 16 westlichen Vorlandbrücken mit 
dem zugehörigen Brückenkopf.
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Werksgasthaus Poley
EHEMALS ZUGEHÖRIG ZUR „KOLONIE POLEY“, HEUTE RUINE
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Poley (aw). Im westlichen Bereich des Abbaugebie-
tes Annahütte/Poley existierten zahlreiche kleine 
und größere Gruben, die Ziegeleien und Brikett-
fabriken mit Rohkohle versorgten. Ein Teil dieser 
Altbergbauflächen wurde in den 1970er Jahren vom 
Tagebau Klettwitz überbaggert. Der größte Teil der 
heutigen Siedlung Poley (damals Kolonie Poley) ent-
stand als Werkssiedlung für die Arbeiter der Grube 
Bismarck I der Braunkohlen- und Brikett-Industrie 
AG (BUBIAG). In direkter Nachbarschaft befanden 
sich die Brikettfabrik und eine Kunstziegelei, in 
der Mauersteine und rote sowie gelbe Klinker her-
gestellt wurden. Neben den mit gelben Klinkern 
verkleideten Wohngebäuden errichtete die BUBIAG 
nach Angaben des Sallgaster Ortschronisten Wolf-
gang Bauer das Werksgasthaus 1899, samt einer 
eigenen Schule mit zwei Lehrern und einer Post-
stelle. Die Siedlung ist bis heute bewohnt. 

Das Werksgasthaus existierte bis Ende der 1980er-
Jahre. Über die Jahre waren im Gebäude eine 
Wohnung, eine Fleischerei und eine Lebensmit-
telverkaufsstelle untergebracht. Anfangs gab es 
darin auch einfache Übernachtungsmöglichkeiten 
für Gäste. Diese nutzte man später zu Wohnungen 
um. Die Gemeinde Sallgast verkaufte die Immobilie 
Ende der 1990er-Jahre an einen privaten Investor. 
Dessen Pläne wurden nicht verwirklicht. Seit vielen 
Jahren steht das ehemalige Werksgasthaus leer und 
verfällt zusehends.



nachgefragt
Peter Untermaierhofer
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Peter Untermaierhofer ist freiberuflicher Fotograf. Eine Leidenschaft des Mitters-
kirchener Diplomingenieurs für Medientechnik (FH) ist die morbide Schönheit des 
Verfalls der sogenannten „Lost Places“ und die Spuren der Vergänglichkeit selbi-
ger vor dem endgültigen Verschwinden. Untermaierhofer sucht seit einigen Jahren 
aufgegebene Gebäude wie Villen, Hotels, Fabriken, Krankenhäuser und Kirchen auf, 
um sie mit der Kamera zu erforschen. Seine Expeditionen sind Reisen in längst ver-
gangene Zeiten. Bilder von Orten, in denen die Zeit stehen geblieben zu sein scheint, 
öffnen sich. Menschen haben scheinbar den Ort für einen Moment verlassen, um 
jeden Augenblick wieder zurückzukommen. 

Wären da nicht die Staubschichten, der desolate Zustand und die Natur, die sich die künstlich geschaffenen Orte zurückerobert. An ihnen 
ist die Trennung von Gegenwart und Vergangenheit abzulesen. Untermaierhofer (www.untermaierhofer.de) zeigt seine Impressionen in 
diversen Ausstellungen und hat bisher zwei Bücher zum Thema veröffentlicht. Wir haben nachgefragt ...
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Deine Leidenschaft liegt in der Architekturfotografie mit 
einem Fokus auf verlassene Orte (Lost Places). Wie kam es 
dazu? 
Danke erst einmal für die Interviewanfrage. Mit der Thematik 
Lost Places habe ich schon deutlich länger zu tun als ich sie 
bewusst kenne und auch länger als ich überhaupt ans Foto-
grafieren gedacht habe. Ich bin auf einem Bauernhof groß ge-
worden und dort gab es auch ein altes verlassenes Wohnhaus 
meiner Großeltern, was für mich als Kind immer ultraspan-
nend war. Dort konnte man alte Utensilien aus den „alten Zei-
ten“ finden und es war toll auf Entdeckungsreise zu gehen. Im 
Fernsehen hab ich dann auch Terra X Dokumentationen über 
die ägyptischen Pyramiden und die rätselhaften Steinfiguren 
der Osterinseln gesehen und fand das höchst spannend. Da-
maliger Berufswunsch: Archäologe. Als ich dann irgendwann 
mal Jäger des verlorenen Schatzes (Indiana Jones) gesehen 
hab, war ich noch faszinierter. Ich war dann auch mal mit mei-
ner Mama im Wald auf Schatzsuche, wo angeblich mal eine 
Raubritterburg stand und hatte mir zuvor ausgemalt was ich 
da alles finden könnte. Ritterhelm, Schwert usw. Das Ganze 
war dann nach ein paar Minuten vorbei als ich mit dem Spaten 
nicht wirklich durch Wurzeln kam.

Ein anderes Mal zeigte sie mir eine alte ausgebrannte Fabri-
kantenvilla im Wald und Freunde zeigten mir als Jugendlicher 
einen verlassenen Rüstungsbunker bei uns in der Nähe, auch 
im Wald. Das waren Orte, an die ich mich dann erinnerte, als 
ich mir 2008 meine erste Spiegelreflexkamera gekauft hatte 
und die „normalen Anfängermotive“ wie Katze, Garten, Son-
nenuntergang usw. durch hatte. In dieser Zeit kam ich auch 
das erste Mal mit der HDR Technologie in Verbindung. Ab da 
hat es mich gepackt. Ich hatte verlassene Bauernhöfe in der 
Umgebung gesucht und als ich 6 Monate in Australien war, hab 
ich auch dort den einen oder andern Lost Place am Wegesrand 
gefunden. Wie es dann 2010/2011 darum ging mir ein Thema 
für meine Diplomarbeit zu suchen, kam mir der Gedanke zu 
einem Bildband. Bei den Recherchen dazu wurde ich das erste 
darauf aufmerksam, dass es zu dem Thema ja eine ganze Com-
munity gab. Von da an entwickelte sich das ganze dann immer 
weiter. Man hat Kontakte geknüpft, bekam Inspiration, war 
mit verschiedenen Leuten mal auf Tour. Erst in Deutschland, 
dann Österreich und dann immer weiter.

Irgendwann habe ich dann gemerkt, dass es mir nicht immer 
um Details geht, sondern um die architektonischen Beson-
derheiten von Bauten, welche man natürlich auch oft in der 
symmetrischen Zentralperspektive findet. Das ganze ging 
dann irgendwann so weit, dass ich mittlerweile fast gar kei-
ne Details mehr fotografiere, sondern die Szenerie als Ganzes 
versuche festzuhalten. 

Viele deiner besuchten und fotografierten Objekte sind seit 
Jahren dem Verfall überlassen. Dabei gibt es hinter den rui-
nösen Mauern häufig spannende, historische Ereignisse. Inte-
ressieren dich nur die Motive oder legst du auch Wert auf die 
Geschichte hinter dem Objekt?
Die Geschichten interessieren mich meist erst nach dem Be-
such. Vor allem, wenn das Erlebnis vor Ort außergewöhnlich 
intensiv war, wie z. B. bei verlassenen Psychiatrien in Italien 

oder verlassenen Schlössern in Frankreich. Da forscht man 
sehr gerne nach, wobei das aufgrund mangelnder Sprach-
kenntnisse in diesen Ländern nicht immer einfach ist. Es ist 
jedoch immer interessant, wenn man die Gründe für die Auf-
gabe der Gebäude findet oder Fotos aus früheren Zeiten.

„Lost Places“ ziehen immer mehr Menschen in ihren Bann. 
Werbeagenturen haben ruinöse Liegenschaften längst als 
Szenerie für ihre Produkte erkannt, Musiker und Bands trans-
portieren die „schaurigen Kulissen“ im Rahmen ihrer Video-
clips an konsequent wachsende Zielgruppen, Start-ups orga-
nisieren geführte Touren zu normalerweise verbotene Orte, 
Fotograf*innen lehren das „Handwerk“ interessierten Ein-
steigern vor Ort - ja selbst Casting-Shows nutzen entspre-
chende Locations für ihre Produktionen. Findest du das gut, 
oder was glaubst du, wohin wird sich das Ganze entwickeln?
Ja das ist durchaus ein Problem. Wobei verlassene Orte ja 
eigentlich schon immer als Filmkulissen dienten. In der heu-
tigen Zeit und in der Masse ist das aber zu viel, da es den 
Orten an sich nicht guttut. Ich bin seit 10 Jahren selber oft 
an Film-/Videosets (nicht Lost Places) und dort fehlt es in 
der Regel immer an Zeit. Das heißt, dass im Bezug auf verlas-
sene Orte wahrscheinlich nicht immer darauf geachtet wird, 
alles im ursprünglichen Zustand zu lassen, jeden Kaffeebecher 
mitzunehmen usw. 

Gerade bei großen Produktionen wie im Beispiel Schloss Vit-
zenburg (Bibi und Tina Filme), oder den Beelitz Heilstätten 
(A cure for wellness) kann man auch sehen, dass ganze Lost 
Places für einen Film umgestalten oder oberflächlich reno-
viert wurden. Das ist für Leute wie uns, die den ursprüng-
lichen Verfall fotografieren wollen, natürlich ein Ärgernis. 
Ich bekomme auch immer häufiger Anfragen von Produkti-
onsfirmen, Filmstudenten, Fotografen usw., ob ich nicht eine 
Location für irgendein Projekt in deren Umgebung kenne. Ich 
versuche dann den Leuten immer zu erklären, warum ich ih-
nen nicht weiterhelfen kann/will, worauf ich dann oft keine 
Antwort mehr erhalte. Irgendwann werde ich mir wohl mal 
eine Standard-E-Mail schreiben, die ich bei solchen Anfragen 
dann verschicke oder gar nicht mehr antworten, weil es lang-
sam nervig wird.

Außerdem trägt dieses aufgebauschte Interesse, wie auch die 
ganzen YouTuber dazu bei, dass Orte allgemein einfach einer zu 
breiten Masse der Bevölkerung zugänglich werden. Oft wer-
den ja auch unter YouTube-Videos oder in Facebook-Gruppen 
noch in Kommentare die genauen Ortsangaben erwähnt und 
einige machen sich dann sofort selbst auf den Weg dorthin. 
So einen Ansturm hält die beste Location nicht aus. Jedes 
Jahr ein Negativbeispiel, wo eine Location „so geil ist“ und 
zu schnell die Runde macht, dass alle auf einmal hin wollen 
und dann binnen kürzester Zeit verbrannte Erde ist. Ich sehe 
das Problem also nicht nur bei der Medienlandschaft, sondern 
auch allgemein bei zu viel Aufmerksamkeit durch die hohen 
Reichweiten mancher YouTube-Kanäle, wo sich leider auch 
sehr viele Leute rumtreiben, die es nicht auf das Wohl verlas-
sener Orte abgesehen haben oder solchen Locations dann mit 
zu wenig Respekt begegnen. Aber das ist ja eigentlich nochmal 
ein extra Thema, über das man Stunden reden könnte.
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Neues Jahr, neue Projekte. Was hast du für Pläne für 2020 fotografisch 
und ausstellungstechnisch?
Wie schon erwähnt, werde ich 2020 wieder in der Tschernobyl-Sperr-
zone zurückkehren. Hoffentlich komme ich nächstes Jahr auch wieder 
mal für längere Zeit nach Italien. Dort war ich die letzten zwei Jahre 
leider immer nur sehr kurz, viel zu kurz. Ansonsten evtl. mal nach Por-
tugal, Ungarn oder vielleicht auch mal ins Brexitland. Zu sehen gäbe es 
genug. Zeit und Geld zur selben Zeit sind als Freiberufler dann immer 
eher das Problem.

Ansonsten würde ich gern mal wieder einen Bildband machen. Da mein 
Bildband „Vergessene Orte im Ruhrgebiet“, der 2013 erschien und noch 
überwiegend Material aus 2011/2012 enthält und ich mit der Bearbei-
tung aus dieser Zeit nicht mehr wirklich zufrieden bin, wäre es Zeit für 
was Neues. Mein Fachbuch „Lost Places fotografieren“ ist jetzt auch 
ausverkauft und wird leider keine neue Auflage bekommen. Bisher hab 
ich aber noch nicht den richtigen Verlag gefunden und ich bin mir auch 
noch nicht sicher, wie ich es dieses Mal aufziehen will. Am liebsten na-
türlich großformatig, wie wahrscheinlich jeder Fotograf seine Bilder 
gern in einem Buch sehen würde.

In Bezug auf Ausstellungen ist nächstes Jahr auch wieder ein wenig was 
geplant. Eventuell z. B. eine Ausstellung in einem Lost Place. Aber da das 
noch nicht sicher ist, kann ich dazu noch nicht mehr sagen. Im Kultur-
haus Babelsberg wird im April 2020 auch wieder ein Teil meiner Bilder 
zu sehen sein, da die Ausstellung 2017 ein voller Erfolg war. Am besten 
immer auf meiner Homepage über die aktuellen Termine informieren. 
Der erste Termin wird ab 9. Januar in einer Galerie für Fotografie in 
München sein, wo ich 2016 schon einmal ausgestellt habe. Wurde da-
mals sehr gut angenommen, sodass ich mit dem Galeristen eine Fort-
setzung geplant habe. Dieses Mal ist das Thema geteilt: Teils Tscherno-
byl, teils allgemeine Lost Places.

Fotos: Peter Untermaierhofer
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In deinem letzten Buch „Lost Places fotografieren“ teilst du dein Wis-
sen und machst es besonders Einsteigern einfach, schnell brauchbare 
Ergebnisse zu erzielen. Fakt aber ist, jeder Fotograf hat einen Stil bei 
der Motivwahl. Hast du dir in den vergangenen Jahren einen eigenen 
Stil angeeignet oder kombinierst du Stile anderer Fotografen?
Darüber mache ich mir ehrlich gesagt weniger Gedanken. Ich denke je-
doch schon, dass ich meinen eigenen Stil entwickelt habe. Vor allem, 
wenn man die Bilder meiner Anfangszeit mit den heutigen vergleicht 
bzw. die jeweiligen Entwicklungsstufen. Ich finde jedoch auch, dass 
man natürlich ständig bei jedem Foto, das man sich ansieht, unter-
bewusst beeinflusst wird. Vor allem, wenn man andere Fotos kritisch 
betrachtet. Was einem daran gefällt und was nicht. Worauf man bei 
eigenen Fotos besonders wert legt oder wofür man bei eigenen Fotos 
Kritik erntet. Man muss ja auch seine eigenen Bilder ständig hinter-
fragen. Ist es der Look den ich will oder nur der Look den mache, weil 
ich keinen anderen kann? Und im zweiten Fall: Wie komm ich dort hin, 
wo ich hin will bzw. was will ich verändern? Welche neuen Techniken 
gibt es, um vielleicht zu dem Ergebnis zu kommen, wo ich bisher nicht 
hingekommen bin. Das sind alles Fragen die ich mir immer und immer 
wieder stelle und oft bin ich mit meinen Ergebnissen anfangs nicht 
wirklich zufrieden bzw. hinterfrage sie immer mal wieder. 

Eine deiner Fotoreisen führte dich in die Ukraine, genauer in die Sperr-
zone nach Tschernobyl und Umgebung. Welche „Spots“ hast du dabei 
besucht und welche Eindrücke konntest du vor Ort sammeln?
Bei der Reise in die Ukraine 2017 ging es eigentlich nur um die Tscher-
nobyl Sperrzone. Für Spots in Kiew hatte ich eigentlich gar keine Zeit. 
Das soll sich aber dieses Jahr bei der Rückkehr ändern. In der Zone 
haben wir in den 5 Tagen eigentlich echt viel geschafft: Alle Schulen 
in Prypjat, Schiffe in Tschernobyl, Kühltürme, ein paar Kindergärten, 
Town Center inkl. Vergnügungspark, 1 Tag DUGA Radarstation und 
Tschernobyl 2, usw. Aber auch wenn ich die mir wichtigsten Spots 2017 
schon besuchen konnte werde ich einen Teil davon sicherlich 2020 wie-
der besuchen, da diese bei einer anderen Jahreszeit auch anders wir-
ken. Das ist glaub ich das Schöne an der Sperrzone. Jeder Besuch wird 
anders sein.

Alleine im Jahr 2018 besuchten rund 70.000 Menschen aus aller Welt 
die Sperrzone. Der ukrainische Präsident Wolodymyr Selenskyj möch-
te Tschernobyl in den kommenden Jahren zu einem Touristenmagnet 
formen (wir berichteten). Könnte man dies als Chance zur Aufklärung 
und als positives Signal für den Atomausstieg deuten, oder führt dies 
eher zu massivem Katastrophentourismus? Was hältst du persönlich 
von diesem Vorhaben? 
Das finde ich durchaus kritisch. Man hat ja letztes Jahr nach dem Erfolg 
der HBO Serie Chernobyl schon bemerkt, dass der Besucheransturm 
sehr stark ansteigt. Jetzt schon lassen die Besucher in Tschernobyl 
jedes Jahr einiges an Müll zurück. Was jedoch ein Vorteil wäre, dass die 
Stadt bzw. Zone endlich einen gewissen Schutzstatus bekommen wür-
de. Aktuell wird dort leider immer noch viel zerstört und auch immer 
mehr Sprayer finden ihren Weg in die Zone. Das macht mich extrem 
wütend. Immer wieder tauchen YouTube-Videos auf, wo illegale Stal-
ker mutwillig Dinge in der Zone zerstören oder verschmieren. Wür-
de das Ganze zu einem Tourismusmagneten gefördert werden, würde 
wohl auch das Sicherheitspersonal vor Ort ansteigen, was in diesem 
Sinne einen durchaus positiven Effekt hätte. Aber mit noch mehr Be-
suchern in der Zone jedes Jahr wäre es natürlich etwas anderes. Schon 
jetzt trifft man in der Zone mehrmals pro Tag auf andere Besucher. 

Ein massiver Anstieg wäre für das persönliche Erlebnis also eher ein 
„Stimmungskiller“ um die Atmosphäre vor Ort intensiv aufsaugen zu 
können.

Als professioneller Fotograf nutzt du auf deinen Fototouren diverses 
Equipment. Einen immer höheren Stellenwert bekommt die Smartpho-
ne-Fotografie - was (nicht nur) brauchbaren Bildsensoren, aber vor al-
lem dem geringen Gewicht geschuldet ist. Wie ist deine Meinung dazu?
Dieses Smartphone-Geknipse kann ich überhaupt nicht ernst nehmen. 
Hier geht es meiner Meinung nach um die schnellen Fame-Shots für 
bescheidene Instagram-Profile oder persönliche Erinnerungen. Mit 
richtiger Fotografie bei der es um Bildgestaltung und sorgfältiger Be-
lichtung geht, hat dies nichts zu tun. Smartphone-Geknipse kann man 
natürlich machen, aber dann ist das Ergebnis in der Regel halt sch****. 
Entweder dir kommt es darauf an ein bestmögliches Ergebnis zu er-
zielen (dann ist dir Gewicht eher egal) oder dir geht es (oft auch aus 
Bequemlichkeit) darum Schnappschüsse deiner „mega spannenden“ 
Explores zu machen (dann ist dir Bildqualität eher egal).

Deine Fotografien kann und konnte man in den unterschiedlichsten 
Ausstellungen sehen. In den Sozialen Medien wird der Konsument 
mit tausenden Bildern - gerade was das Thema „Lost Places“ angeht, 
überflutet. Wie wirkt sich diese visuelle Inflation auf den Bildmarkt 
aus und ist sie für die Fotografie eine besondere Herausforderung?
Das kommt ganz darauf an, in welchem Bezug man das ganze sieht. Auf 
dem kommerziellen Markt ist die Bilderflut sicher ein Problem. Wobei 
sich dort Qualität auf Dauer immer noch durchsetzen wird. Wenn auch 
deutlich schwieriger als noch vor 10 Jahren. Ein Problem in Bezug auf 
Lost Places Bildern ist ja, dass der unvoreingenommene Betrachter in 
der Regel erstmal nur das Motiv sieht und nicht die fotografische Auf-
nahme. Also ist das Licht stimmungsvoll, sind die Kontraste und Farben 
stimmig, sind Lichter und Schatten da usw. Nein! – es zählt erstmal 
das Motiv. Erst wenn man dann ein anderes Bild desselben Motivs sieht, 
kommt der Vergleich und es zeigen sich die Unterschiede. Da kann dann 
auch der Laie den Qualitätsunterschied zwischen einem besseren und 
schlechteren Bild erkennen.

Aber wenn man noch nie mit dem Thema Lost Places Bilder in Berüh-
rung gekommen ist, zählt erstmal nur das Motiv, welches die Leute 
sehen. Auf Ausstellung hab ich dann schon öfter Sprüche gehört wie: 
„Bei wo einer Location könnte ich auch ein gutes Foto machen.“ Oder: 
„Was hast du denn für eine Kamera. – Ja klar. Mit so einer Kamera kann 
ja jeder gute Bilder machen…“ Ach ja, wie ich solche Personen liebe!

Du bist für deine Motive in ganz Europa unterwegs. Gibt es ein Objekt, 
das dich besonders fasziniert hat und wo würdest du gerne einmal fo-
tografieren?
Was mich dieses Jahr besonders fasziniert habt, waren die vielen 
atemberaubenden Schlösser in Frankreich, die ich in der zweiten Jah-
reshälfte 2019 besuchen konnte. Das war wirklich mal wieder was Be-
sonderes für mich. Ansonsten war die Szene ja dieses Jahr eher im 
Georgien/Abchasien – Modus. Auch wenn ich die Motive schon zur Ge-
nüge gesehen habe, würde ich trotzdem noch gerne hinfahren und sie 
selbst fotografieren. Ansonsten wäre Buran natürlich ein Traum. Wann 
bekommt man schon ein verlassenes Space Shuttle vor die Linse. Aber 
Risiko und Aufwand sind hier natürlich schon deutlich höher als bei 
normalen Explores. Es gäbe aber noch viele Länder wo ich noch nicht 
war und ich gerne mal zum Fotografieren hin würde.
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WAS BEKANNT IST
Das von uns gesuchte Objekt befindet sich in der 

Dresdner Straße (Hausnummer leider unbekannt) in 
Zittau im Landkreis Görlitz östlich der Oberlausitz. Schon 

von Weitem fällt der Blick auf die kunstvollen Dachausbau-
ten mit den feinen Giebeln. Die teilweise bereits deutlich 

verfallene Immobilie war zum Zeitpunkt des Erstellens 
des Fotos unbewohnt. Weitere Informationen sind 

gänzlich unbekannt. 



rottenplaces Magazin // 22

GESUCHT 
WIRD

Erkennen Sie dieses Objekt oder dieses Motiv? Wissen 
Sie, welche Geschichte hier zu finden ist? Dann helfen 

Sie uns. Wir möchten die Geschichte hinter diesem 
Bild veröffentlichen - ob Zufall oder Schicksal. Las-

sen Sie uns ein Stück der Geschichte gemein-
sam gehen und melden Sie sich. Denken 

Sie an die Nachwelt!
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buchbindereimaschinenwerk
KARL KRAUSE
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Leipzig (aw).Die 1855 gegründete Firma Karl 
Krause wurde auf der Grundlage des Volksent-
scheids vom 30. Juni 1946 enteignet und 1948 
rechtswirksam verstaatlicht. Der in Polygraph Karl 
Krause VEB umbenannte Betrieb war juristisch 
unselbstständig und unterstand bis ca. Mitte 1951 
der VVB (Z) Polygraph, Bau von Druckerei- und 
Papierverarbeitungsmaschinen, Feuerlöschgerä-
te und Waagen, Dresden, ab Juni 1948 Radebeul. 
Hergestellt wurden Maschinen und Geräte für die 
polygraphische Industrie und Verpackungsindust-
rie. 1951 firmierte der Betrieb zunächst als VEB 
Polygraph Buchbindereimaschinenwerk Leipzig. 
Der in VEB Buchbindereimaschinenwerk umbe-
nannte Betrieb wurde 1953 dem Ministerium für 
Schwermaschinenbau und im Mai 1958 der VVB 
Ausrüstungen für die polygraphische Industrie 
Leipzig unterstellt. Zum 1. Januar 1960 wurde er 
mit dem VEB Falz- und Heftmaschinenwerk Leip-
zig zusammengelegt und firmierte als VEB Leipzi-
ger Buchbindereimaschinenwerke.

1965 wurde der VEB Elektromotorenwerk 
Schkeuditz eingegliedert. Mit der Gründung des 
VEB Kombinat für polygraphische Maschinen und 
Anlagen Leipzig zum 1. Januar 1970 wurde der 
VEB Stammbetrieb. Nach der Wende wurde der 
Betrieb stillgelegt. Zahlreiche Gebäude und An-
lagenteile wurden in den Jahren 1994 und 1995 
größtenteils abgebrochen und das Gelände ein-
geebnet. Ursprünglich war geplant, auf diesem 
Gelände eine Wohn- bzw. Eigenheimsiedlung zu 
errichten, diese Planung wurde aber bis heute nur 
teilweise realisiert.

Die einstige Villa auf dem Gelände – die Krause-
Villa – wurde aufwändig saniert. In dem einst-
mals prachtvollen dreistöckigen Gebäude, das ein 
Ehepaar aus Brandenburg ersteigert hatte, sind 
insgesamt 14 Wohnungen mit 63 und 200 Quad-
ratmetern entstanden.



25 // rottenplaces Magazin

NORDRHEIN-WESTFALEN

bahnbetriebswerk bestwig 
wasserturm soll zügig weg
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Bestwig (aw). Er ist der letzte Zeuge einer bewegenden 
Bahngeschichte im Sauerland - gemeint ist der verblie-
bene Wasserturm auf dem beräumten Areal des früheren 
Bahnbetriebswerks in der Nähe des Bahnhofs Bestwig. Der 
aktuelle Eigner des Areals - die Team-Timber-Logistik 
GmbH möchte die Gemeinde vertrösten, denn zumindest 
der historische Wasserkran soll künftig an prominente-
rer Stelle platziert werden, damit er besser zur Geltung 
kommt und für die Öffentlichkeit wieder zugänglich ist. 
Dafür hat sich der Bürgerausschuss einstimmig ausge-
sprochen. Das Amt für Denkmalpflege sieht Wasserturm 
und Wasserkran als funktionale Einheit, die nicht ge-
trennt werden darf.

Hintergrund für die Pläne, mit denen sich der Bürge-
rausschuss in seiner jüngsten Sitzung befasst hat, ist die 
Absicht der Team-Timber-Logistik GmbH eine Umschla-
ginfrastruktur auf dem alten Bahngelände zu errichten. 
Diese Umschlageinrichtung soll nicht nur für die im Team 
Timber vertretenen Sägewerke, sondern auch für regi-
onale Forstbetriebe, weitere regionale Sägewerke und 
holzwirtschaftliche Unternehmen zu Verfügung stehen. 
Außerdem, so ist es geplant, könnten künftig auch Un-
ternehmen anderer Wirtschaftsbereiche hinzukommen. 
Diese Pläne sind jedoch mehrere Jahre alt (wir berichte-
ten mehrfach).

Aufgrund der Vernachlässigung des Wasserturms und 
-krans halten CDU und SPD beide angesichts ihrer Zustän-
de für nicht erhaltenswert. Beide sind so verfallen, weil 
sich Jahrzehnte lang niemand gekümmert habe - auch die 
Deutsche Bahn als vorletzter Eigentümer nicht, sagte der 
CDU-Fraktionsvorsitzende Winfried Gerold. Noch deutli-
cher wurde Paul Theo Sommer (SPD): „In diesem Zustand 
ist der Wasserturm ein Schandfleck und kein attraktives 
Denkmal“. Beide Fraktionen sorgen sich - ohne Gutach-
ten - um die Standsicherheit des Wasserturms. Ist der 
Wasserturm einmal entfernt und der Wasserkran ver-
setzt, sollen Infotafeln an das frühere Bahnbetriebswerk 
erinnern.

Einem raschen Abriss allerdings steht der Denkmalschutz 
im Weg, zumindest theoretisch. Denn der Wasserturm 
ist ein eingetragenes Denkmal. Um diesen zu entfernen, 
muss er zuerst aus der Denkmalliste ausgetragen werden. 
Diesen Schritt möchte die Gemeinde nun einleiten. Dafür 
soll auch das Amt für Denkmalpflege des Landschaftsver-
bandes Westfalen-Lippe gehört werden. Spricht sich die 
Behörde gegen diese Pläne aus, könnte sich die Gemeinde 
darüber hinwegsetzen. Dann wird der Landschaftsverband 
einen Ministerentscheid herbeiführen. Somit hat das Mi-
nisterium für Heimat, Kommunales, Bau und Gleichstel-
lung in Düsseldorf das letzte Wort. 

Fotos: André Winternitz/rottenplaces Archivfoto
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BERLIN

berliner fernsehturm 
symbol feierte 50. geburtstag
Berlin (aw). Er gilt heute - wie das Brandenburger Tor - zu den 
Wahrzeichen Berlins und ist zu einem der Symbole des wiederver-
einigten Deutschlands geworden. Der Berliner Fernsehturm wurde 
in den Jahren 1965 bis 1969 erbaut und sollte zu Zeiten des So-
zialismus die Leistungskraft der Republik demonstrieren. Er war 
im Jahr der Fertigstellung 1969 der zweithöchste Fernsehturm 
der Welt und zählt heute mit über einer Million Besuchern jähr-
lich zu den zehn beliebtesten Sehenswürdigkeiten in Deutschland. 
Der Fernsehturm im Internationalen Stil wurde von der Deutschen 
Post der DDR im Park am Fernsehturm anstelle des abgerissenen 
Marienviertels erbaut. Es war das Ziel von Walter Ulbricht, nach der 
Sprengung des Stadtschlosses im Jahr 1950, ein neues Symbol des 
Friedens und der sozialistischen Freiheit zu schaffen. Die Pläne ei-
nes Regierungshochhauses waren schnell verworfen, man beschloss 
das Vorhaben, einen repräsentativen Fernsehturm mit Drehrestau-
rant zu errichten.

Am 3. Oktober 1969 erfolgte die Eröffnung - zum 20. Geburts-
tag der Deutschen Demokratischen Republik (DDR). Das Bauwerk 
ist über 220 Meter höher als der alte Berliner Funkturm aus den 
1920er Jahren im Westteil der Stadt. Der Grundstein wurde 1965 
auf einer Freifläche zwischen dem Marx-Engels-Forum und dem 
Alexanderplatz gelegt. Der ursprüngliche Entwurf des Fernsehturms 
stammt von dem DDR-Architekten Hermann Henselmann. Die Kugel 
des Fernsehturms sollte an die sowjetischen Sputnik-Satelliten er-
innern und in Rot, der Farbe des Sozialismus, erstrahlen. Der Turm 
entstand in Kletterbauweise, so wuchs das innenliegende Stahlge-
rüst während der Bauphase immer etwas schneller als der äußere 
Betonschaft, der um das Stahlgerüst herum errichtet wurde.

Als der Fernsehturm eröffnet wird, rankt er bis zur Antennenspitze 
368 Meter in die Höhe. Walter Ulbricht verkündet bei der Eröff-
nung neben seiner Frau Lotte und einer Delegation hochrangiger 
Begleiter stolz: „Vom Fernseh- und Funkturm aus für die DDR, ihre 
Friedenspolitik, von ihrer Politik der Demokratie und des Sozialis-
mus weithin in andere Länder kündend und die Völker ermutigend, 
gemeinsam den Kampf zu führen für die Sicherung des Friedens 
und für die europäische Sicherheit“. In den Jahren zuvor hatte man 
entsprechende Meilensteine der Bauphasen medienwirksam trans-
portiert. Ein Problem jedoch gab es. Nach der Fertigstellung der 32 
Meter durchmessenden Kugel, deren Mittelpunkt in 213 Meter Höhe 
im Turmschaft aus Stahlbeton liegt, reflektiert bis heute das Son-
nenlicht in Form eines Kreuzes. 

Fortan erhielt das Vorzeigeprojekt der SED-Führung und Walter 
Ulbricht an seiner Spitze vom Ost-Berliner Volksmund den Spitz-
namen „Sankt Walter“. Auch von der „Rache des Papstes“ war die 
Rede, was Ulbrichts Nachfolger Erich Honecker seelische Schmer-
zen bereitet haben sollte, als US-Präsident Ronald Reagan in seiner 

historischen Rede am 12. Juni 1987 auf der westlichen Seite des 
Brandenburger Tors auf die ungeliebte Reflexion zu sprechen kam. 
Reagan sagte: „[...] haben die Behörden daran gearbeitet, um das 
zu korrigieren, was sie als den wesentlichsten Mangel des Turms 
ansahen; sie behandelten den oberen Glasbereich mit verschiede-
nen Farben und Chemikalien. Dennoch erstrahlt dieser Bereich – der 
sich über das gesamte Berlin erhebt – auch heute noch beim Son-
neneinfall im Zeichen des Kreuzes.“

Das intern als „Fernmeldeturm 32“ bezeichnete Bauwerk dient ne-
ben seiner Hauptfunktion als Standort mehrerer Rundfunksender 
für Hörfunk und Fernsehen als Aussichtsturm mit einer Aussicht-
setage inklusive Bar auf 203 Metern Höhe und beinhaltet ein Dreh-
restaurant. Darüber hinaus dient der Berliner Fernsehturm als Ver-
anstaltungsort. Das markante und stadtprägende Bauwerk unterlag 
einer starken symbolischen Wandlung. Von einem politisch verein-
nahmten nationalen Symbol der DDR entwickelte es sich nach der 
deutschen Wiedervereinigung zum gesamtstädtischen Symbol im 
wiedervereinten Berlin. Aufgrund seiner universellen und zeitlosen 
Formensprache fand es zunehmend als Markenzeichen Verwendung 
und wird international mit Berlin und Deutschland identifiziert. Der 
Berliner Fernsehturm erhielt 1979 in der DDR den Denkmalstatus, 
der nach der deutschen Wiedervereinigung fortgeschrieben wurde.

Der Berliner Fernsehturm erhielt 1979 in der DDR den Denkmal-
status, der nach der deutschen Wiedervereinigung fortgeschrieben 
wurde. Als 1990, im Jahr der deutschen Wiedervereinigung, der 
Palast der Republik geschlossen und ein Abriss ernsthaft erwogen 
wurde, mehrten sich Stimmen, die den Fernsehturm als Inbegriff 
der totalitären DDR-Herrschaft ebenfalls abreißen lassen wollten. 
Die Bundesrepublik entschied sich für den Erhalt des Bauwerks. Die 
Deutsche Telekom als neuer Betreiber investierte schließlich über 
50 Millionen Mark in die Modernisierung der Sendeanlagen. Einige 
bauliche Renovierungen mussten vorgenommen werden; unter an-
derem war eingebrachter Spritzasbest zu beseitigen. So wurden in 
den Jahren 1995/1996 die Wand- und Deckenverkleidungen des 
Turmrestaurants und der Aussichtsetage durch schwer entflamm-
bare neue Dämmmaterialien ersetzt. Von 1995 bis 1999 ließ die 
Telekom die Betriebstechnik für rund 100 Millionen Mark komplett 
erneuern. Bei diesen Renovierungen erhielt die bisherige Antenne 
ab 327 Metern eine neue, leistungsfähigere Spitze. Dadurch wurde 
der Turm von ursprünglich 365 Metern im Sommer 1997 auf 368 
Meter erhöht. Der Turmschaft aus Sichtbeton erhielt einen hell-
grauen Schutzlack. 

Der Berliner Fernsehturm ist auch eine Touristenattraktion und 
ein Veranstaltungsort. In Europa ist der Berliner Fernsehturm das 
dritthöchste öffentlich zugängliche Gebäude und der zweithöchste 
öffentlich zugängliche Aussichtspunkt Deutschlands.
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Zehn 
sehenswerte Industriedenkmäler der Republik
Sie sind wahre Zeugnisse vergangener Kulturgeschichte, imposante Kathedralen der industriellen 
Revolution. Gerade im Zuge des Strukturwandels der Schwerindustrie und Montanindustrie nach 
dem Zweiten Weltkrieg rückte die Industriegeschichte als schützenswerte kulturelle Leistung – 
über den rein ästhetischen Wert der Ingenieurskunst hinaus – in den Blickpunkt der Denkmal-
pflege. Über die Jahre entdeckte man - zuerst visuell, später experimentell - dass in Europa eine 
Vielzahl von Industriedenkmälern mit einer zeittypischen Industriearchitektur existiert, die unbe-
dingt erhalten werden mussten. Typische Beispiele waren und sind das Ruhrgebiet und das Saar-
land mit Zeugen der Montanindustrie, der sehr stark vom Maschinen- und Fahrzeugbau geprägte 
Raum Chemnitz-Zwickau, Katalonien, Nordengland, Ostfrankreich und Norditalien mit Textil- und 
Maschinenbauindustrie. 

In unserem mehrteiligen Spezial präsentieren wir Ihnen - oder sagen wir besser, empfehlen wir 
Ihnen - besondere Leuchttürme vergangener Epochen der Industriegeschichte, die heute beispiel-
haft der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden. Ein Besuch lohnt hier zu jeder Jahreszeit. 
Weiter geht es mit dem 2. Teil.
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Historischer Wasserturm Zittau

Das Zittauer Wasserturmensemble (Oberlausitz, Landkreis 
Görlitz) ist baugeschichtlich und technikgeschichtlich von 
hoher Bedeutung. Das  Gebäude mit zyklopisch verlegtem 
Bruchsteinmauerwerk, wird auch „Senator-Just’sche Anlage“ 
genannt. Das zwölfeckige Hochwasserreservoir mit kuppel-
förmigen schmiedeeisernem Dach samt  barockem Löwenre-
lief stammt von den Bildhauern Johann Gottlob Anders und 
Gottfried Jäch und stammt aus den Jahren 1717 bis 1719. Das 
Reservoir war ursprünglich der Hauptschmuck des 1828 abge-
brochenen Webertores. Die Stadt Zittau entnahm bis 1864 das 
Trinkwasser aus Brunnen und hölzernen Leitungen. 

Alter Kranen (Würzburg)

Am rechten Mainufer, westlich der Juliuspromenade, wurde 
der Alte Kranen - ein barocker Hafenkran mit Doppelausleger 
- 1773 auf dem nach ihm benannten Kranenkai in Würzburg 
errichtet. Hierbei handelt es sich um einen Steinturmtretkran, 
eingebaut in die Eckbastion der Uferbefestigungsanlage als 
kegelstumpfförmiger Rundbau. Im Gegensatz zu den Krä-
nen in Andernach am Rhein und Trier an der Mosel, die 350 
beziehungsweise 497 Jahre und 126 Jahre im Einsatz waren, 
war der Alte Kranen nur 73 Jahre lang bis 1846 in Betrieb 
und wurde dann durch einen Eisenkran 50 Meter mainabwärts 
ersetzt, der 1922 ebenfalls seinen Betrieb einstellte.

AEG-Turbinenfabrik Berlin

Die von Peter Behrens geplante und 1909 fertiggestellte 
AEG-Turbinenfabrik im Berliner Ortsteil Moabit wurde von der 
AEG zur Fertigung von Dampfturbinen für Kraftwerke gebaut. 
Die Turbinenhalle gehört auch außerhalb Deutschlands zu den 
bekanntesten Bauten der Industriearchitektur. Heute fertigt 
die Division Power and Gas des Siemens-Konzerns hier Gastur-
binen. Bemerkenswert ist, dass dort immer noch das Produkt 
hergestellt wird, für welches das Werk ursprünglich errichtet 
wurde. Das Gebäude steht seit 1956 unter Denkmalschutz 
und wurde 1978 restauriert. An der Huttenstraße (Südseite) 
befindet sich ein Schild des damaligen Eigentümers.

Foto: Oana Popa/CC BY-SA 4.0

Dampfmaschinenhaus für Sanssouci

Das in Potsdam an der Neustädter Havelbucht befindli-
che, ehemalige Dampfmaschinenhaus für Sanssouci – auch 
„Pumpenhaus“ oder „Moschee“ genannt, entstand auf Wunsch 
König Friedrich Wilhelm IV. in den Jahren von 1841 bis 1843 
unter Leitung von Ludwig Persius zum Betrieb der Großen 
Fontäne vor dem Schloss Sanssouci. Das Ensemble ist eines der 
Historischen Wahrzeichen der Ingenieurbaukunst und stellt ein 
herausragendes Beispiel für Orientalisierende Architektur dar. 
Das Dampfmaschinenhaus wurde 1842 mit einer Zweizylinder-
Dampfmaschine der Borsigwerke ausgestattet. Die Dampfma-
schine war die stärkste dieser Art in Deutschland. 
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Sayner Hütte

Die Sayner Hütte ist ein ehemaliges Hüttenwerk in Bendorf. Sie 
liegt im Stadtteil Sayn am gleichnamigen Flüsschen und wurde 
in den Jahren 1769–1770 im Auftrag des Trierer Kurfürsten 
Clemens Wenzeslaus von Sachsen durch den Berginspektor 
(Inspektor im Bergbauwesen) Heinrich Daniel Jacobi, Vater von 
Gottlob Jacobi, errichtet. Die gesamte Anlage mit historischer 
Gießhalle (1828–30) samt Hochofen und Flügelbauten wurde 
1926 stillgelegt. Das heutige Industriedenkmal war Teil einer 
Reihe von Bendorfer Hütten und im 19. Jahrhundert neben 
Berlin und Gleiwitz eines der bedeutendsten Eisengießereien in 
Preußen. Die Sayner Hütte ist ein geschütztes Kulturdenkmal.

Rendsburger Hochbrücke

Die zwischen 1911 und 1913 erbaute Rendsburger Hochbrücke 
überspannt den Nord-Ostsee-Kanal und dient als Eisenbahn-
Brücke, außerdem trägt sie (aufgrund einer Havarie im Jahr 
2016 derzeit nicht) eine angehängte Schwebefähre für den 
Fußgänger- und Fahrzeugverkehr. Audfgrund der großen 
Schäden der Schwebefähre muss diese durch einen Neubau 
ersetzt werden. 2020 soll dieser fertig sein. Die Hochbrücke 
ist Wahrzeichen der Stadt Rendsburg und eines der bedeu-
tenden Technikdenkmäler in Deutschland. 2013 wurde sie von 
der Bundesingenieurkammer als Historisches Wahrzeichen der 
Ingenieurbaukunst in Deutschland ausgezeichnet.

Museumspark Rüdersdorf

Der Museumspark Rüdersdorf ist ein großes Freilicht-Indus-
triemuseum bei Berlin, welcher die Gewinnung und Verarbei-
tung von Kalkstein aus dem Rüdersdorfer Kalkberg doku-
mentiert. Nur an wenigen Stellen tritt in der norddeutschen 
Tiefebene Kalkstein an die Erdoberfläche. Der Rüdersdorfer 
Kalkberg ist das größte Kalksteinvorkommen in Norddeutsch-
land. Der Kalkstein, als Werkstein und als Branntkalk oder 
zu Zement verarbeitet, war neben den Ziegeln aus der Mark 
Brandenburg der wichtigste Baustoff für die Metropole Berlin. 
Imponierend ist die Schachtofenanlage, die von 1874 bis 1967 
für die Branntkalkherstellung genutzt wurde. 

Foto: Steffen Zahn/CC BY 2.0

Schiffshebewerk Lüneburg

Das Schiffshebewerk Lüneburg gehört zur nördlichen der 
beiden Kanalstufen der Bundeswasserstraße Elbe-Seitenkanal, 
für den das Wasserstraßen- und Schifffahrtsamt Uelzen 
zuständig ist. Der Elbe-Seitenkanal verbindet die Elbe bei Ar-
tlenburg mit dem Mittellandkanal bei Edesbüttel westlich von 
Wolfsburg. Das Hebewerk wurde 1974 als damals weltgröß-
tes am Fuß des Geestrandes zur Elbmarsch in Scharnebeck, 
nordöstlich von Lüneburg und neun Kilometer südlich der Elbe, 
gebaut. Das erste Schiff passierte das Schiffshebewerk mit 
der Teilfreigabe des Kanals zwischen der Elbe und dem Hafen 
Lüneburg am 5. Dezember 1975.
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Bergbaumuseum Oelsnitz (Erzgebirge)

Das Bergbaumuseum Oelsnitz (Erzgebirge) ist ein im ehemali-
gen Steinkohlenwerk „Karl Liebknecht“ in Oelsnitz ansässiges 
Montanmuseum. 1967 wurde eine „Konzeption zur Errichtung 
eines technischen Denkmals mit musealem Charakter über die 
Entwicklung der Produktivkräfte des Steinkohlenbergbaus der 
DDR“ beschlossen. Ab 1976 wurde ein Teil der Tagesanlagen 
zum Bergbaumuseum „Karl-Liebknecht-Schacht“ umgestaltet 
und am 4. Juli 1986 der Öffentlichkeit übergeben. Das Museum 
wird einer der sechs Schauplätze der 4. Sächsischen Landes-
ausstellung 2020 unter dem Leitthema „500 Jahre Industrie-
kultur in Sachsen“ sein.

Freibergsdorfer Hammer (Hammerwerk)

Der Freibergsdorfer Hammer ist als ehemaliges Hammerwerk 
ein bedeutender Sachzeuge der protoindustriellen Entwicklung 
im Erzgebirge. Von den vormals zahlreichen Hammerwerken 
blieben in Sachsen neben dem Freibergsdorfer Hammer nur 
drei weitere Anlagen, der Eisenhammer Dorfchemnitz, der 
Frohnauer Hammer und der „Althammer“ der Saigerhütte 
Grünthal funktionsfähig erhalten. Das Freibergsdorfer Ham-
merwerk ist der einzige erhaltene Eisenhammer im Freiberger 
Bergrevier. Es war zudem das letzte als Produktionsbetrieb 
genutzte Hammerwerk in Sachsen. Die Hammeranlagen sind 
voll funktionstüchtig erhalten.
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33 // rottenplaces Magazin

Der Bismarckturm Burg ist ein Bismarck-
Denkmal auf dem Schlossberg nördlich der 
im brandenburgischen Landkreis Spree-Neiße 
gelegenen Gemeinde Burg (Spreewald). Das 
28 Meter hohe Bauwerk entstand in den Jah-
ren 1915 bis 1917. Der Turm besteht aus 1,5 
Millionen roten Klinkersteinen aus der Calauer 
Ottilienhütte. Erste Pläne zur Errichtung ei-
nes Aussichtsturmes bei Burg gab es bereits 
um 1900 unter der Leitung von Sanitätsrat Dr. 
Robert Behla. Als Standort wählte man be-
reits den Schlossberg. Im Jahr 1910 regte der 
Spreewaldverein den Bau eines Bismarckturms 
an dieser Stelle an und wandte sich am 10. Mai 
mit einem Spendenaufruf an die Bevölkerung. 
Spenden gingen vor allem aus der Bevölkerung 
von Cottbus und Burg ein. Zu den Spendern 

gehörten vor allem auch Gutsbesitzer der nä-
heren Umgebung. Auf Anregung des Landrats 
Oskar von Wackerbarth erwarb der Landkreis 
nach und nach das etwa 5 Hektar große Areal.

Der Architekt Professor Bruno Möhring aus 
Berlin erhielt den Auftrag zur Erstellung eines 
Entwurfs. Mit der Ausführung dieses Entwurfs 
wurde der Cottbuser Architekt des Büros 
Dümpert & Hauke, Hermann Hauke, beauftragt. 
Durch den Beginn des Ersten Weltkriegs ver-
zögerten sich die Bauarbeiten, die schließlich 
im Frühjahr 1915 beginnen konnten und sich 
über zwei Jahre hinzogen. Der Turm wurde nun 
zugleich als Gedenkstätte für die im Krieg ge-
fallenen Soldaten hergerichtet.In der zentralen 
Gedenkhalle wurde gegenüber dem Eingang in 

einer halbkreisförmigen Nische an der Nord-
seite eine eiserne Büste Otto von Bismarcks 
des Berliner Bildhauers Hermann Hosaeus auf-
gestellt. In den Seitennischen wurden von den 
Bildhauern Georg Roch und Hermann Feuer-
hahn gestaltete Stiftertafeln angebracht. 

In der Zeit des Nationalsozialismus ab 1933 
wurden auf dem Gelände Sonnenwendfeiern 
veranstaltet. Im Zweiten Weltkrieg wurde 
1944 auf dem Turm ein militärischer Beobach-
tungspunkt eingerichtet. Der Turm diente auch 
als Funkleitstelle der deutschen Wehrmacht. 
1945 war eine Sprengung des Turms geplant. 
Obwohl die Sprengsätze bereits befestigt 
waren, konnte das Vorhaben noch verhindert 
werden.

Bismarckturm Burg 
Bismarck-Klinkerdenkmal im Spreewald

GESCHICHTE HAUTNAH

Foto: Buendia22/CC BY-SA 4.0
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Nach 1945 wurden dann die „ideologischen Komponenten“ der In-
nenausstattung „getilgt“. Vor etwa 1960 wurden die Inschriften am 
Granitsockel, ein an der unteren Brüstung ursprünglich angebrachtes 
Wappen Bismarcks und auch die Büste entfernt, ebenso wie eine auf 
dem Turmkopf ursprünglich befindliche Feuerschale. Auch die Stifter-
tafeln verschwanden. Ihr Verbleib ist unbekannt. 

Im Sommer 1951 erfolgte die Umbenennung des Bismarckturms in 
Turm der Jugend. Für die Öffentlichkeit blieb der Turm dann von 1950 
bis 1990 aus militärstrategischen Gründen geschlossen. Noch vor 
1960 wurde zudem die Brüstung der ersten Aussichtsplattform durch 
ein Geländer ersetzt.

Nach der demokratischen Wende in der DDR erfolgte dann eine Sanie-
rung des Turms. Die erste Plattform erhielt ihre Brüstung zurück; auf 
die Wiederanbringung des Bismarckwappens wurde jedoch verzichtet. 
Die ursprüngliche Inschrift in der Gedenkhalle wurde auf einer neuen 
Tafel wiederhergestellt. Im Rahmen eines Volksfestes wurde der Turm 
am 3. Oktober 1990 wieder in Bismarckturm umbenannt und für die 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht. 

Anlässlich des 100-jährigen Jubiläums des Turms wurde 2017 in der 
Innen-Nische eine neue Bismarck-Büste aufgestellt. Über der Halle 
befindet sich in 5 und 21 Metern Höhe jeweils eine Aussichtsplatt-
form.

Interessante Links
www.bismarcktuerme.de
www.spreewald-info.de
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THÜRINGEN

schloss reinhardsbrunn 
enteignung ist rechtens

Foto: Fernost
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Reinhardsbrunn (aw). Was lange währt, wird endlich gut. Oder doch 
nicht? In der beinahe unendlichen Geschichte rund um das Schloss 
Reinhardsbrunn rumort es derzeit gewaltig. Viele Jahre des Leer-
stands haben der imposanten Bausubstanz schwer zu schaffen ge-
macht, Vandalen konnten sich beinahe ungestört austoben, Foto-
grafen gaben sich die Klinke in die Hand. Nun aber scheint es eine 
positive, aber kostspielige Wendung zu geben. Mitte November hatte 
das Landgericht Meinigen in der mündlichen Verhandlung bestätigt, 
dass die Enteignung des Schlosses im Juli 2018 rechtmäßig ist und 
das der Freistaat in jedem Fall Eigentümer werde. Bevor jedoch ein 
neuer Investor angeworben werden kann, muss der Freistaat das Kul-
turdenkmal sanieren. 

Das ehemalige Jagdschloss des Herzogtums Sachsen-Coburg und 
Gotha ist eng verflochten mit dem englischen Königshaus, und gilt 
ebenso als ein heiliger Ort des deutschen Mittelalters, als legenden-
umwobener Fluchtort der Nazis, als nobles Devisenhotel der DDR und 
als trauriges Treuhandkapitel. 2018 wurden die Eigentümer dieses 
denkmalgeschützten Schlosses, eine Firma aus Russland, durch das 
Landesverwaltungsamt Thüringen enteignet – nach 20 Jahren des 
Verfalls, und an den Freistaat Thüringen übertragen. Angestoßen 
hatte diesen Prozess der Landesvater höchstpersönlich: Thüringens 
Ministerpräsident Bodo Ramelow (Linke). „Ich will die Enteignung von 
Schloss Reinhardsbrunn, damit wir als Land endlich als Eigentümer 
handeln können“, erklärte Kulturminister Benjamin-Immanuel Hoff 
(Linke) im Mai 2018 gegenüber der „Deutschen Presse Agentur.“ 

Das Enteignungsverfahren für das Schloss wurde im April 2017 an-
gestoßen (wir berichteten mehrfach). Die Landesregierung hatte die 
Entscheidung, ein Enteignungsverfahren für die zu DDR-Zeiten als 
Hotel betriebene Immobilie bereits 2016 getroffen. Nach aufwendi-
gen Vorarbeiten wurde der Antrag gestellt und später vom Landes-
verwaltungsamt geprüft. Danach begann das eigentliche Verfahren 
mit einer mündlichen Verhandlung ähnlich wie bei einem Gericht. Ein 
Sprecher bestätigte, dass im Laufe des Verfahrens auch eine gütliche 
Einigung möglich gewesen wäre. Für den Denkmalschutz und die Ban-
ken war dieses aktuelle Urteil eine Signalwirkung.

Im Jahre 1891 wurde die Anlage in das Inventar der Kunstdenkmä-
ler des Herzogtums Sachsen-Coburg und Gotha aufgenommen. 1945 
erfolgte die entschädigungslose Enteignung des Hauses Sachsen-
Coburg und Gotha durch die sowjetische Besatzungsmacht. So ging 
dem Herzogshaus auch Schloss Reinhardsbrunn samt Ausstattung 
und Park verloren. Danach übernahm das Land Thüringen die Immo-
bilien und nutzte sie vorübergehend zur Schulung von Feuerwehr und 
Polizei. 1953 wurde das Schloss ein Hotel des „VEB Reisebüro“ der 
DDR, vor allem als Devisenbringer für Gäste aus Westdeutschland 
und dem westlichen Ausland. Bis 1990 war daher auch ein Intershop 
auf dem Schlossgelände ansässig. Das Schloss entwickelte sich zum 
Kultur- und Bildungszentrum, wo Konzerte und Kongresse stattfan-
den. Ab 1980 stand es als „Denkmal von nationaler Bedeutung“ in 
der DDR-Denkmalliste. Im herzoglichen Außenpark errichtete und 
unterhielt zu DDR-Zeiten der VEB Kali Werra das Pionierferienlager 
„Georgi Dimitroff“.

1992 wurde Schloss Reinhardsbrunn in das Denkmalbuch des Frei-
staates Thüringen aufgenommen. Nach der Wende wurde das Hotel 

Anfang der 90er Jahre über die Treuhandanstalt an zwei Hotelgrup-
pen verkauft. Das Vorhaben, ein Fünfsterne-Hotel daraus zu entwi-
ckeln, wurde aber aufgegeben. Anlässlich der investiven gütlichen 
Einigung zwischen Andreas Prinz von Sachsen-Coburg und Gotha 
und dem Land Thüringen im Jahr 2001 kam eine Rückübertragung an 
das Haus Sachsen-Coburg-Gotha bzw. seine Stiftungen, die mehrere 
Schlossmuseen unterhalten, nicht zustande.

2006 wurde das Schloss an die in Weimar ansässige Firma BOB Con-
sult GmbH verkauft. 2008 kauften russische Investoren vom Unter-
nehmen Rusintech die BOB Consult GmbH zusammen mit dem Schloss 
für 12 Millionen Euro. Die Umstände der Transaktion ließen bei der 
Thüringer Staatsanwaltschaft den Verdacht auf Geldwäsche aufkom-
men. 2009 leitete die Staatsanwaltschaft Ermittlungen ein. Rusin-
tech wurde wenige Monate vor der Transaktion mit einem Anfangska-
pital von 10.000 Rubel gegründet und ihr Umsatz belief sich im Jahr 
2008 auf Null. Laut Ermittlungen kamen die 12 Millionen Euro aus 
einem Offshore-Konto des russischen Duma-Abgeordneten Anatoli 
Iwanowitsch Ostrjagin von der regierenden Partei Einiges Russland. 
Ostrjagins in London lebender Sohn Konstantin ist der Geschäftsfüh-
rer der Firma, die das Schloss kaufte. Der russische Besitzer nahm 
auf das Schloss Hypotheken auf. Auf der Immobilie lasten seitdem 
Schulden von fast zehn Millionen Euro. Der Schlosseigentümer ließ 
die vom Thüringer Landratsamt gestellten Fristen verstreichen und 
unternahm nichts zur Renovierung oder Sicherung der Immobilie. Der 
Freistaat  sicherte das Gebäude und reparierte das Dach auf eigene 
Kosten.

Das Enteignungsverfahren gilt als Präzedenzfall im deutschen Denk-
malschutz. Ein abschließendes Urteil von der Gerichts-Bauland-
kammer wird am 11. Dezember erwartet. Darin wird es auch um die 
grundsätzliche Frage gehen, ob die Grundschuld in Höhe von 9,2 Mil-
lionen Euro mit der Enteignung verfällt oder nicht. Zwei Grundschul-
dinhaber wehrten sich, weil sie befürchten, dass mit der Enteignung 
auch ihre Grundpfandrechte verloren gehen.

Ansichtskarte, Ater unbekannt Foto: CCF
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panzerhallen Löbau
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Löbau (aw). An der Theodor-Körner-Straße in Löbau 
(Landkreis Görlitz) in der sächsischen Lausitz finden 
sich die ruinösen Reste eines ehemaligen NVA-Areals 
- genauer die Panzerhallen und der frühere Büro-
trakt der Jägerkaserne, später Offiziershochschule 
der Landstreitkräfte „Ernst Thälmann“. Die Löbauer 
Kaserne war einst das größte Militärareal der Welt. 
Heute sind viele Gebäude umgenutzt, abgerissen oder 
wie in unserem Beispiel ein Opfer der Zeit. Was der 
Vandalismus nicht zerstören konnte, holt sich heute 
die Natur zurück. Sie haben detaillierte Informatio-
nen? Dann kontaktieren Sie uns bitte!
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BAYERN

KURPARCK BAD berneck 
restaurierung wird gefördert

Foto: Deutsche Stiftung Denkmalschutz/Schabe
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Bad Berneck (dsd/aw). Einen Fördervertrag über 
35.000 Euro für die Restaurierung des Holztragwerks 
der Neuen Kolonnade im Kurpark von Bad Berneck 
überbrachte jetzt Uwe Franke, Ortskurator Oberfran-
ken der Deutschen Stiftung Denkmalschutz (DSD), 
gemeinsam mit Jörg Urban von Lotto Bayern an den 
Ersten Bürgermeister Jürgen Zinnert. Die Förderung 
wurde möglich dank der Lotterie GlücksSpirale und 
der treuhänderischen Gemeinschaftsstiftung Histori-
sche Gärten in der DSD. 

Die „Neue Kolonnade“ ist in ihrer Eigenheit einmalig 
in Oberfranken. Ähnliche Bauwerke sind lediglich noch 
im westböhmischen Bäderdreieck um Karlsbad aufzu-
finden.

Unterhalb des Schlossberges von Bad Berneck mit 
seinen Ruinen und der Naturbühne errichtete man 
1899 auf Wunsch des Ehrenbürgers Wilhelm Rother 
im Kurpark anstelle der alten die neue Kolonnade im 
Stil der Bäderarchitektur mit aufwändigen, filigranen 
Laubsägearbeiten. Die Gesamtlänge der neuen Kolon-
nade beträgt rund 45 Meter, die Breite variiert zwi-
schen 6,4 und 9,8 Metern. Die Arbeit kostete damals 
40.000 Mark. 

Die Kolonnade wurde für Konzerte und Ruhepausen 
genutzt, aber auch zum Wandeln bei schlechterem 
Wetter sowie zum Ausschank der gesundheitsför-
derlichen Molke und Kräutersäfte. Bis heute verwei-
len Gäste hier und hören Konzerte. Die erhöhte Lage 
verschafft ihnen eine gute Aussicht über die das 
Ölschnitz-Tal überspannende Kolonnadenbrücke bis 
zum Eingang des Kurparks und zum gegenüberliegen-
den Hang mit der dorthin versetzten alten Kolonnade 
sowie über die Kuranlagen, Wege und Beete. Südlich 
der Kolonnade führen Wanderwege zum Schlossturm 
und zur Naturbühne.

Die neue Kolonnade ist ein symmetrischer, dreiseitig 
offener Holzhallenbau auf leicht gebogener schmaler 
und langrechteckiger Grundfläche. Ein Satteldach ruht 
auf einem Mittelrisalit und zwei Endrisaliten, die mit 
hervorkragenden, gewölbten Zeltdächern mit würfel-
förmigen Laternen gedeckt sind. Das fassadenseitige 
Tragwerk besitzt 10 Säulenpaare aus Eichenholz mit 
durchbrochenen Kopfelementen und Andreaskreuzen 
im Brüstungsbereich, die Rückwand ist vollflächig 
massiv gemauert und verputzt.

Ihren Mittelpunkt findet die Kolonnade in der zent-
ralen Freilichtbühne, die auf einem Holzpodest steht. 
Die Bühne ist seitlich über zwei kleine Treppenläufe 
begehbar und verfügt rückseitig über Bühnenräume 
sowie seitlich über zwei Läden hinter Verkaufsfens-
tern.



MERKUR Glühlampenwerk 
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Soest (aw). 1908 begann die Unternehmensge-
schichte von Merkur Glühlampen durch den Eintrag 
in den Handelsregister unter dem Namen „MERKUR 
Glühlampenwerk GmbH“ und dem Bau des Werks-
gebäudes. Beide Firmengründer teilten sich die 
Verwaltung, Julius Rosenthal fungierte als kauf-
männischer, Siegmund Rosenthal als technischer 
Leiter. Anfänglich arbeiteten nur zehn Personen im 
Betrieb. Man produzierte zu dieser Zeit ausschließ-
lich Glühlampen und Kohlefäden.

Das Unternehmen überstand die Krisenjahre vom 
Ausbruch des Ersten Weltkriegs bis zum Ende der 
Inflation gut und investierte in den Jahren 1914 bis 
1923 in den eigenen Maschinenpark um die eigenen 
Produkte nicht nur zu verbessern sondern auch die 
Produktion zu erhöhen. 

Da 1921 das Ende der Kohledampflampen gekom-
men ware, stellte Merkur auf Vakuum-Metall-
drahtlampen um. Man produzierte nun gasgefüllte 
Metalldrahtlampen mit Einfachwendel und ab 1935 
Lampen mit Doppelwendel. 1983 übernahm die 
Unternehmensgruppe Bouchette die Firma Merkur 
und der Firmensitz wurde 2003 nach Berlin ver-
legt. 2006 kehrte Merkur zurück in die Heimat und 
gründete in Hamm die MERKUR Glühlampen & Licht-
vertriebs GmbH. Das Haupthaus steht heute unter 
Denkmalschutz. 
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re Der ehemalige Wasserturm 
mit Intze-Behälter auf dem 
Gelände des John-Deere-
Werkes Mannheim, vorm. 
Heinrich Lanz AG, wurde nach 
Kriegsbeschädigungen 1947 
wiederhergestellt. Der Was-
serturm bildete viele Jahre 
einen Teil der eigenen Be-
triebswasserversorgung, die 
aus fünf Brunnen mit Ent-
eisungsanlagen besteht und 
ist das einzige unverändert 
erhaltene Bauwerk der Firma 
Lanz aus der Entstehungszeit 
des Werks auf dem Linden-
hof. Der Turm mit seinem 
216 Kubikmeter fassenden 
Reservoir steht heute unter 
Denkmalschutz. 

Foto: Oberlausitzerin64/CC BY-SA 4.0
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zeche nachtigall (witten)
Die Zeche Nachtigall ist ein 
ehemaliges Steinkohleberg-
werk in Bommern - am Ein-
gang des Muttentals und ist 
Teil des Bergbauwanderwegs 
Muttental. Die Zeche war eine 
der größten Tiefbauzechen 
(1839 einer der ersten Tief-

bauschächte des Reviers) der Region. Auf dem Bergwerk wurde im Tief-
bau stückreiche Fettkohle abgebaut, die eine gute Qualität hatte. Das 
Bergwerk entwickelte sich aus einer 1714 erstmals erwähnten Kleinze-
che. Diese ging im frühen 19. Jahrhundert vom Stollenbau zum Tiefbau 
über. 1870 kam es im Schacht Hercules zu einem Riss des Förderseils. 

In den Jahren 1880 und 1882 kam es zu Problemen mit der Wasserhal-
tung. Obwohl das Bergwerk mit zwei Wasserhaltungsmaschinen ausge-
stattet war, konnten die Probleme kaum beherrscht werden. Mehrfach 
kam es zu Brüchen an den Gestängen der Wasserhaltungsmaschinen. 
1892 wurde die Zeche Nachtigall stillgelegt. Der Schacht Hercules wur-
de mit einem Gewölbe verschlossen und erst gegen Ende des 20. Jahr-

hunderts mit Beton verfüllt. Die Verbindung zur Zeche Helene wurde 
abgedämmt. Dort konnte noch bis 1896 gefördert werden. 

Nach der Stilllegung der Zeche übernahm der Unternehmer Wilhelm 
Dünkelberg das Gelände. Zunächst ließ er einen großen Teil der Gebäude 
abreißen, danach erbaute er auf dem ehemaligen Zechengelände eine 
Ziegelei. Dünkelberg ließ im Jahr 1897 zwei Ringöfen errichten. Die 
Öfen wurden im Bereich des ehemaligen Schachtes Hercules errichtet. 
Einige Gebäude der ehemaligen Zeche, wie das Werkstattgebäude und 
das Fördermaschinengebäude, wurden auch weiterhin genutzt. Um die 
Ziegelei mit Brennstoff zu versorgen, nahm Dünkelberg die Zeche Verei-
nigte Nachtigall in Betrieb. Im Jahr 1964 wurde die Ziegelei Dünkelberg 
stillgelegt. Im Anschluss daran wurde das Gelände eine Zeit lang auch als 
Schrottplatz genutzt. 

Im Jahr 1982 übernahm das Westfälische Industriemuseum das ehe-
malige Betriebsgelände. Heute befindet sich auf dem Werksgelände der 
ehemaligen Zeche Nachtigall das LWL-Industriemuseum Zeche Nach-
tigall. Das Museum ist Ankerpunkt der Route der Industriekultur und 
Informationszentrum des GeoPark Ruhrgebiet.
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Das Industriemuseum informiert über die Entwicklung des Bergbaus 
im Ruhrtal. Höhepunkt des Besuches ist ein Gang durch den Nach-
tigallstollen, wo Museumsgäste - ausgerüstet mit Fahrmantel, Helm 
und Lampe - zu einem echten Steinkohleflöz vorstoßen. Vor dem 
Stolleneingang veranschaulicht „Zeche Eimerweise“ mit einer original 
rekonstruierten Schachtanlage den Kleinbergbau nach 1945. An Bord 
eines 35 Meter langen, eichenen Segelschiffs, einer sog. Ruhraak, 
wird die Geschichte des Schiffsbaus und der Kohlenschifffahrt auf 
der Ruhr wieder lebendig.

Interessanter Link
www.lwl.org/industriemuseum
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SACHSEN

papierfabrik golzern 
Naturschutz vor Rückbau
Grimma (aw). Gute Nachrichten für die Bürgerinitiative und Abbruch-
gegner der ehemaligen Papierfabrik Golzern in der gleichnamigen Ge-
meinde in Grimma (Landkreis Leipzig). Nachdem die Landesdirektion 
Sachsen Mitte dieses Jahres der Stadt Grimma die 2014 beantragte 
Verlängerung zum Abriss der Immobilie verweigert hatte, wollte der 
Bürgermeister Rechtsmittel einlegen. Die Bürgerinitiative richtete 
sich mit einem offenen Brief an die Grimmaer Stadträte. Jetzt hat die 
Landesdirektion Sachsen den Widerspruch der Stadt Grimma gegen die 
Versagung der Verlängerung der denkmalschutzrechtlichen Abbruch-
genehmigung für die Papierfabrik Golzern zurückgewiesen. Der denk-
malgeschützte Fabrikkomplex an der Mulde kann daher auch weiterhin 
nicht abgerissen werden. 

Die historische Fabrikanlage wird von Naturschutzgebieten europä-
ischen Ranges umschlossen. Außerdem siedeln in den Gebäuden der 
Anlage geschützte Tierarten. Der Abbruch hätte daher auch Auswir-
kungen auf naturschutzrechtliche Belange. Diese Auswirkungen sind 
vor einem Abbruch einer naturschutzrechtlichen Klärung zuzuführen. 
Unverändert fehlt das Einvernehmen der unteren Naturschutzbehörde 
des Landkreises Leipzig, die als zuständige Behörde die Naturschutz-

belange im Zusammenhang mit dem Abriss der Papierfabrik Golzern 
zu prüfen hätte. Unabdingbare Voraussetzung für diese naturschutz-
rechtliche Prüfung ist die Vorlage aussagekräftiger Unterlagen durch 
die Stadt Grimma in dieser Sache. Vollständige Unterlagen, auf deren 
Grundlage die untere Naturschutzbehörde überhaupt in Bezug auf die 
Erteilung des Einvernehmens entscheiden kann, hat die Stadt Grimma 
jedoch bis heute nicht vorgelegt.

Die 1862 erbaute Fabrik an der Mulde war schon des Öfteren vom 
Hochwasser betroffen. Nach dem letzten großen Hochwasser 2013 
wurde die Produktionsstätte geschlossen, die Stadt Grimma kaufte 
das Industrieareal mit dem Ziel, dieses entfernen zu wollen. Von die-
sem Moment entbrannte ein Streit zwischen den Stadtvertretern und 
Abbruchgegnern. Nach Angaben der Bürgerinitiative seien die Aus-
sagen, die Papierfabrik wirke im Hochwasserfall wie eine Staumauer, 
falsch. Denn das Industriedenkmal sei schon als Wasserbauwerk mit 
unterirdischen Wasserumleitungen und Flutungsräumen konzipiert 
worden. Die Initiative wollte die oberen flutsicheren Räume für Mes-
se- und Tagungszwecke nutzen, die unteren Räume für Ausstellungen 
und Kunstevents. 
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Reichenbach (aw). Die Industriebrachenumgestaltung 
(ibug) - ein Festival für urbane Kunst, fand 2019 an 
zwei Wochenenden auf dem Areal des ehemaligen 
Bahnbetriebswerks Reichenbach (Vogtland) statt 
(wir berichteten mehrfach). Vom 23. bis zum 25. 
August sowie vom 30. August bis zum 1. September 
2019 verwandelten zur 14. Ausgabe des Festivals 80 
Künstler*innen und Kollektive aus Deutschland und 
der ganzen Welt das Areal innerhalb einer Woche in 
ein buntes Gesamtkunstwerk aus Malerei und Graffi-
ti, Illustrationen und Installationen, Performance und 
Multimedia. Seit dem ersten Quartal 2019 hatten frei-
willige Helfer*innen das Gelände für die einwöchige 
Kreativphase auf Vordermann gebracht. Neben vielen 
Interessierten aus der Region fanden auch Kunstbe-
geisterte aus ganz Deutschland und dem Ausland den 
Weg ins Vogtland. 10.000 Besucher waren es, nach 
Angaben des Veranstalters. 

Jeder, der das Kunstfestival besuchte, kam auf einem 
weitläufigen Areal in den Genuss von beeindruckenden 
Kunstwerken und einem umfangreichen Rahmenpro-
gramm. Dieses beinhaltete neben Filmen und Vorträgen 
auch einen Kunstmarkt, einen Biergarten und Musik. 
Jetzt ist eine 45-minütige YouTube-Dokumentation 
erschienen, die das vergangene Festival noch einmal 
eindrucksvoll beleuchtet. „Broken Window Theory“ 
- so nennen sich die YouTuber samt gleichnamigen 
Kanal, die hochauflösende Videos rund um das Thema 
„Lost Places“ und „Urban Exploration“ in ganz Europa 
fertigen. Die Macher des Kanals haben seit dem Start 
zahlreiche Videos ihrer „Abenteuer“ veröffentlicht 

und konnten in dieser Zeit mehr als 5,3 Mio. Aufrufe 
ihrer Videos generieren. 

So sehr man über den bisherigen Content konstruk-
tiv diskutieren könnte und sollte, so gelungen ist der 
neueste Streich der YouTuber. In „ibug 2019 - Aban-
doned Structures turned into Art Festival“ erhält der 
Zuschauer einen Rückblick des Kunstfestivals, bequem 
per Fernbedienung, Mausklick oder per tippen auf 
dem Smartphone. Nach eigenen Angaben hat „Bro-
ken Window Theory“ 75 Stunden damit verbracht, die 
Dokumentation zu schneiden und zu bearbeiten. Das 
Ergebnis kann sich mehr als sehen lassen. Das YouTu-
be-Video ist eine Hommage an die Veranstaltung an 
sich, die Organisatoren und Planer, aber vor allem an 
die teilnehmenden Künstler*innen. Neben raffinier-
ten Schnitten, rasanten Drohnenflügen und liebevoll 
inszenierten Kamerafahrten und Totalen, überzeugen 
vor allem die Interviews mit den Verantwortlichen so-
wie den lokalen und internationalen Künstler*innen. 
Auch Besucher kommen zu Wort. Es ist aber in erster 
Linie das wunderbar durchdachte Storyboard des Films 
und der konsequente rote Faden. 

Seit der ersten ibug im Jahr 2006 hat sich die Veran-
staltung zu einem weltweit bekannten Festival für ur-
bane Kunst entwickelt. Traditionell am letzten August-
wochenende wird dafür eine Brache in Westsachsen 
als temporäre Ausstellung freigegeben. Im Fokus der 
internationalen Künstler*innen steht das Experiment 
mit Genres, Materialien und Techniken ebenso wie die 
Vergangenheit der Brache und ihre Architektur.

dokumentation
zur 14. ibug online
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BRANDENBURG

schloss dahlwitz gerettet 
neuer leidenschaftlicher eigner

Foto: Hans G. Oberlack/CC BY-SA 4.0
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Dahlwitz-Hoppegarten (dsd/aw). Die Brandenburgische Schlösser GmbH (BSG) 
hat für die Turm-Villa in Dahlwitz-Hoppegarten (Landkreis Märkisch-Oderland) 
einen denkmalbegeisterten neuen Eigentümer gefunden. Bei einem Pressetermin 
am 24. Oktober 2019 stellten Dr. Martina Münch, Ministerium für Wissenschaft, 
Forschung und Kultur und Dr. Steffen Skudelny, Vorstand der Deutschen Stiftung 
Denkmalschutz (DSD) den neuen Eigentümer vor, durch den das Denkmal eine gute 
Zukunft hat. Angela Schnabel, stellv. Bürgermeisterin von Dahlwitz-Hoppegarten, 
freut sich über die Sicherstellung der öffentlichen Zugänglichkeit des Parks durch 
die Eigentümer, die nach Fertigstellung der Sanierung das Schloss überwiegend zu 
Wohnzwecken nutzen wollen.

Das Herrenhaus Dahlwitz liegt unmittelbar östlich der Stadtgrenze Berlins. Für die 
spätklassizistische Turmvilla von 1855/56 gibt es zahlreiche Vorbilder in Pots-
dam. Architekt war der Berliner Friedrich Hitzig, der das Schloss für den damaligen 
Gutsbesitzer Karl Heinrich von Treskow erbaute. Es liegt in einem schon 1821 von 
Peter Joseph Lenné gestalteten Park. In der Nachkriegszeit wurden der Fassaden-
schmuck sowie die Innenausstattung entfernt, bis 1997 diente es als Kindergarten 
und Schulhort. Nach der Übernahme des Herrenhauses durch die BSG 2004 erfolgte 
mit insgesamt 2,9 Millionen Euro die Grundinstandsetzung. Ein Teil dieser Sum-
me konnte durch das erfolgreiche Bieterverfahren wieder als Kaufpreis realisiert 
werden.

Mehr als ein Dutzend Schlösser und Herrenhäuser, fast ebenso viele Parkanlagen 
und viele denkmalgeschützte Nebengebäude konnte die Brandenburgische Schlös-
ser gGmbH (BSG) seit ihrer Gründung 1993 retten. Alle Objekte waren akut vom 
Verfall bedroht und es wurden Wege gesucht, diese Kulturschätze für die Nach-
welt zu sichern. Dank der beiden Gesellschafter, dem Land Brandenburg und der 
privatrechtlichen Deutschen Stiftung Denkmalschutz, konnten alle übernommenen 
Objekte nicht nur gesichert, sondern die meisten sogar vollständig restauriert und 
in eine nachhaltige Nutzung gebracht werden. Über viele Jahre wurden hierzu er-
hebliche finanzielle Mittel, großes Engagement und umfassende Fachkenntnisse 
investiert. Damit ist ein ganz wesentlicher Punkt erreicht, der Leben in die his-
torischen Gemäuer bringt, die nun in enger Abstimmung mit allen Beteiligten wie 
den Kommunen und Landkreisen sowie unter Wahrung der Rechte aller Pächter 
schrittweise „in die Selbständigkeit entlassen“ werden können.

Mit dem ersten Verkauf bestätigen sich die Erwartungen der Gesellschafter, dass 
es Interessenten mit Leidenschaft für die Denkmale gibt, die sowohl engagiert 
als auch in der Lage sind, den Objekten mit denkmalgerechten, sorgsamen und 
nachhaltigen Konzepten eine Zukunft zu geben. „Wir freuen uns auf die schöne 
Aufgabe und hoffen, mit der Unterstützung der Behörden und dem Zuspruch der 
Anwohner ein neues Highlight in Dahlwitz-Hoppegarten zu schaffen“, so der neue 
Eigentümer des ehemaligen Herrenhauses. Dass in Hoppegarten die öffentliche 
Zugänglichkeit des Parks gewährleistet wird, war dem Land Brandenburg und der 
Deutschen Stiftung Denkmalschutz ein besonderes Anliegen. „Gäste, die sich auch 
als solche benehmen, sind uns stets willkommen“, meinen die neuen Eigentümer 
dazu,

„Brandenburg hat einen beeindruckenden Bestand historischer Schlösser. Durch 
das Engagement der BSG konnten einige dieser Schlösser hochwertig und denk-
malgerecht saniert und damit bedeutendes kulturelles Erbe gesichert werden“, 
erklärte Kulturministerin Martina Münch für den Gesellschafter Land Branden-
burg. Satzungszweck des Hauptgesellschafters der BSG, der Deutschen Stiftung 
Denkmalschutz, ist die Restaurierung von Denkmalen bundesweit. „Daher wollen 
wir uns nach den großen Erfolgen in Brandenburg bei der Rettung zahlreicher 
Schlösser nun verstärkt akut bedürftigen Denkmalobjekten im ganzen Bundesge-
biet zuwenden“, so Dr. Steffen Skudelny, Vorstand der Deutschen Stiftung Denk-
malschutz. Die BSG ist zuversichtlich, dass auch weitere Schlösser passende neue 
Eigentümer finden.
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SACHSEN-ANHALT

Schleuse Werder (Merseburg) 
unvollendeter mittelkanal
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Merseburg (aw). Die Schleuse Werder, auch Werder-
schleuse genannt, ist eine unvollendete Schleuse im 
Stadtgebiet der Dom- und Hochschulstadt Merse-
burg an der Saale im südlichen Sachsen-Anhalt. Bei 
der Schleuse handelt sich in der Bauform um eine 
Schleppzugschleuse. Typisch für diese Schleusen-
bauart sind die seitlich versetzten Schleusentore. 
Sie befindet sich am Kilometer 1,81 des ehemali-
gen Projektes Durchstich Umgehungskanal Merse-
burg, offiziell auch als Mittelkanal bezeichnet. Die 
Schleuse Werder wurde bis 1943 im Betonbau voll-
ständig erstellt. Poller und Schleusenleitern sind 
noch heute erhalten. Die Portale und Hubtore waren 
noch nicht eingebaut worden. Die Schleuse ging nie 
in Betrieb und steht noch heute als Bauruine in der 
Landschaft. 

Der Mittelkanal sollte die Schifffahrt auf der Saa-
le verbessern. Zu diesem Projekt gehörte auch der 
Saale-Elster-Kanal, der die Weiße Elster in Leipzig 
mit der Saale bei Leuna verbinden und somit Leip-
zig über Saale und Elbe an das norddeutsche Was-
serstraßennetz und über Hamburg an die Nordsee 
anbinden sollte. Der Kanal war für Schiffe bis 1.000 
Tonnen Tragfähigkeit geplant, was etwa der heu-
tigen Binnenschifffahrtsklasse IV entspricht. Die 
Schleuse Werder sollte die beiden Saaleschleusen 
Rischmühlenschleuse und Schleuse Merseburg-
Meuschau ersetzen. Die geplante Fallhöhe war bei 
Mittelwasser 4,20 Meter und sollte die Fallhöhen 
der beiden alten Schleusen zusammenfassen. Die 
Schleuse liegt im neu angelegten Mittelkanal. Der 
Mittelkanal umgeht das Stadtgebiet von Merseburg 
mit einer Länge von rund 3,3 Kilometern. 
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Die Brautradition der Freyberg-Brauerei in Halle (Saale) geht auf den Stärkefabrikanten Christian Gottfried Rauch-
fuß zurück, der 1816 das Unternehmen am Großen Berlin gründete. Später wurde die Produktion von Hermann 
Freyberg, einem seiner Nachfolger, ans Saaleufer verlegt. 1884 entstand das als zinnenbekrönte Sudhaus als Back-
steinbau. Das Ensemble mit seinen burgartigen Anbauten gilt bis heute als eines der eindrucksvollsten Gesamtbau-
werke in der Bundesrepublik. Zeitweise galt die Freyberg-Brauerei sogar als die größte Privatbrauerei Deutsch-
lands. Bis 1990 wurde an der Saale unter wechselndem Namen im Rahmen des VEB Getränkekombinates Halle Bier 
gebraut. Nach der Übernahme durch EKU Kulmbach wurde bis 1993 im Betriebsteil Glauchaer Straße Bier abgefüllt. 
Bis 1996 braute man an diesem Ort das europaweit bekannte Meisterbräu, dann wurde der Betrieb stillgelegt.

Über die Jahre gab es diverse Planungen, das Areal neu zu nutzen oder umzubauen. Davon wurde jedoch nichts 
umgesetzt. Im Juni 2015 vernichtete ein Großbrand weite Teile der Freyberg-Brauerei. Das Feuer breitete sich 
im denkmalgeschützen Gebäude rasend schnell aus und hatte so eine Wucht, dass Teile der oberen Geschosse 
kurz nach dem Eintreffen der Wehrleute einstürzten und sogar Autos unter sich begruben, die direkt am Gebäu-
de abgestellt waren. 2018 genehmigte das Landesverwaltungsamt Sicherungsmittel für den Gebäudekomplex. Die 
MCM-Immobilienkonzepte GmbH plant 213 Wohneinheiten mit einer Wohnfläche von circa 15.600 Quadratme-
tern, begann im August 2019 mit den Rückbauamßnahmen. Die geschützte Fassade des Schwankhallengebäude von 
1912, in dem früher die Fässer sterilisiert und abgedichtet worden sind, wird in das Projekt „Quartier Freyberg 
Brauerei“integriert. Damit wird ein attraktiver Mix aus historischer Sanierung von Gebäuden aus der Gründerzeit 
bis in die 1930er Jahre in Korrespondenz mit modernen Neubauten entstehen.

Foto: Paul Muster/CC BY 3.0
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SACHSEN-ANHALT

quartier freyberg-brauerei
umnutzung in vollem gange

Fotos: MCM
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THÜRINGEN

Apoldaer Feuerlöschgerätewerk 
neue fördermittel bestätigt
Apolda (dsd/aw). 30.000 Euro stellt die Deutsche Stiftung 
Denkmalschutz (DSD) für die Restaurierung des schadhaften 
Mosaikfußbodens im ehemaligen Speisesaal des Feuerlösch-
gerätewerks in Apolda zur Verfügung. Aus diesem Anlass 
besuchte Lars Ludwig, Ortskurator Erfurt der DSD, Dr. Marta 
Doehler-Behzadi, Geschäftsführerin der Internationale Bau-
ausstellung Thüringen GmbH vor Ort, um sich die denkmal-
pflegerischen Arbeiten erläutern zu lassen. 1906/1907 bau-
te der Apoldaer Architekt Hermann Schneider für die Web-, 
Wirk- und Strickwarenfabrik Borgmann & Co. GmbH einen 
viergeschossigen Stahlbetonskelettbau mit Klinkerausfa-
chung. Der Gebäudekomplex wurde mehrfach erweitert und 
bestand schließlich aus einem Wohnhaus, den Verwaltungs-
bauten von 1911 und einer Halle für die Appretur der Weberei 
aus dem Jahr 1921/1922. Später bezog das Feuerlöschgerä-
tewerk der Total KG Foerstner & Co den Komplex.

1938/1939 setzte Egon Eiermann bei einem Umbau und der 
Erweiterung der Gebäude neue Akzente. Eiermann erhöhte 
den ehemals eingeschossigen Seitenflügel durch einen drei-
geschossigen Stahlbetonskelettbau mit dem einem Schiffs-
deck nachempfundenen Terrassendach zu einem viergeschos-
sigen Gebäude. Die klar gegliederte transparente Fassade mit 
zwischen das Skelett gespannten querrechteckigen großen 
Fenstern steht in der Tradition der Neuen Sachlichkeit und 
verkörpert ein Frühwerk des Architekten.

Der einzige noch original erhaltene Industriebau Eiermanns 
ist sozial- und politikgeschichtlich bedeutsam, weil er den 
Anspruch umzusetzen versuchte, die hygienischen, gesund-
heitlichen und sozialen Bedürfnisse der dort arbeitenden 
Menschen architektonisch zu berücksichtigen. Dieses An-
liegen schlägt sich etwa in der Errichtung des Speise- und 
Veranstaltungssaales nieder sowie in der Dachterrasse als 
Ruheort bei Pausen und als Platz für betriebliche Feiern.

In den letzten 15 Jahren wurden nachträgliche verunklärende 
Bauveränderungen sukzessive beseitigt und notwendige Re-
novierungen ausgeführt. Derzeit wird der schadhafte Mosaik-
fußboden im ehemaligen Speisesaal wiederhergestellt.

Foto: Roland Rossner/Deutsche Stiftung Denkmalschutz
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NIEDERSACHSEN

conti-verwaltungsgebäude 
gericht untersagt rückau
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Hannover/Limmer (aw). Erneuter Rückschlag für den Bauunternehmer, Visionär und In-
vestor der Wasserstadt Limmer, Günter Papenburg: Jetzt hat das Verwaltungsgericht 
Hannover entschieden, dass die noch bestehenden Conti-Fabrikgebäude Nummer 44 und 
51 am Ufer des Stichkanals Linden stehen bleiben müssen. Eine entsprechende Klage des 
Bauunternehmers Günter Papenburg gegen die Stadt wurde abgewiesen. Der Richter be-
gründete sein Urteil mit der Aussage, dass jemand der sehenden Auges eine Schrottim-
mobilie kauft, nicht Jahre später eine mangelnde Wirtschaftlichkeit geltend machen 
kann. Zumal gäbe es einen Investor, der das Gebäude kaufen, sanieren und damit erhalten 
möchte. An diesen Plänen zweifelt Papenburg.

Ein weiteres Urteil sprach das Verwaltungsgericht Hannover auch noch. Bauunternehmer 
Papenburg hatte sich gegen das zeitweise Einrichten eines Wachdienstes auf Gelände der 
geplanten Wasserstadt wehren wollen, welchen die Stadt verlangte, um Unbefugte fern-
zuhalten. Das Gericht sah dies ebenfalls als rechtmäßig an. Gegen beide Urteile möchte 
Papenburg Berufung einlegen.

Im April 2017 wurde der erste Spatenstich für die Wasserstadt Limmer ausgeführt, zwei 
Jahre später begannen die Tiefbauarbeiten. Läuft alles nach Plan, könnten hier 2022 die 
ersten 550 Wohnungen stehen. Bis 2029 sollen 1.800 Wohnungen für 3.500 Menschen 
verfügbar sein. Die Bürgerinitiative Wasserstadt Limmer (BI) kämpfte bisher unermüd-
lich für einen Erhalt der denkmalgeschützten Bauten 44 und 51, hatte sogar eine erneute 
Untersuchung erreicht, um diese zu erhalten. Denn nach der Auffassung der Initiative 
handelt es sich bei den Bauten am Kanal um einen wesentlichen Bestandteil der Stadt-
teilgeschichte von Limmer.
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THÜRINGEN

ehemaliger Milchhof Arnstadt 
fördermittel für neue fenster

Arnstadt (dsd/aw). Lars Ludwig, Ortskurator Erfurt der Deutschen 
Stiftung Denkmalschutz (DSD), überbrachte im Beisein von Landes-
konservator Holger Reinhardt einen symbolischen Fördervertrag 
über 30.000 Euro für die Wiederherstellung von 32 Fenstern und 
vier Türen im ersten Obergeschoss des Milchhofs in Arnstadt (Ilm-
Kreis) an Dr. Jan Kobel, den Geschäftsführer der Baudenkmal Milch-
hof Arnstadt GmbH. Der Milchhof in Arnstadt ist Teil der Grand Tour 
der Moderne und zeigte in diesem Jahr eine Ausstellung als Teil des 
offiziellen Bauhaus100-Programms.

Der Milchhof in Arnstadt in der Nähe von Weimar wurde im Auf-
trag einer Milchbauern-Genossenschaft 1928 als Baudenkmal der 
Moderne errichtet. Architekt war der in Frankfurt und Darmstadt 
ausgebildete, seit 1911 in Arnstadt heimische Martin Schwarz, der 
mit rund 20 zeitgenössischen Bauten das Bild der Bachstadt ent-
scheidend mitgeprägt hat. Der Milchhof ist Schwarz‘ einziger Bau im 
Geiste des Bauhauses und der Moderne, deren Ideen hier in geradezu 
exemplarischer Weise verwirklicht wurden.

Auf einem Eckgrundstück zwischen Bahnhof und Schlossgarten 
ordnete Schwarz die Gebäude nach den Produktionsabläufen an und 
ergänzte sie um Aufenthalts-, Schlaf- und Waschräume für die Mit-
arbeiter. Für die Konstruktion des Milchhofs wählte der junge Ar-
chitekt Ziegel an der Fassade, Eisenbeton für die Treppen- und Ge-
schossdecken und Stahl für die Fenster, Schiebetüren und Geländer. 
Schwarz staffelte die Räume zu einem Kubus, der durch Flachdach, 
Attika, Fensterbänder und Backsteinfriese einen ruhigen Charakter 
erhält. Bis heute blieb die Grundstruktur des Bauwerks, einschließ-
lich des in klaren Großbuchstaben originalen Fassaden-Schriftzugs 
erhalten.

Der Milchhof war bis zu seiner Stilllegung 1990 durchgängig Molke-
rei. So blieb der ursprüngliche Charakter bis heute erhalten. Bauliche 
Eingriffe waren selten. Die zur Erhaltung und Umnutzung des Denk-
mals gegründete „Baudenkmal Milchhof Arnstadt GmbH“ übernahm 
erst vor fünf Jahren das Gebäude, das schon zu den Preisträgern des 
Thüringer Förderpreises für Denkmalpflege 2016 zählt.

Fotos: Deutsche Stiftung Denkmalschutz/Siebert
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NORDRHEIN-WESTFALEN

ehemaliges Kraftwerk Lünen
hagedorn kauft steag-objekt

Kraftwerk Lünen
Das Lüner Kraftwerk gehörte zum Stadtwerke-Konsortium Rhein-Ruhr und wurde von 1938 bis 1941 zur Versorgung eines in der 
Nähe liegenden Aluminiumwerks von der STEAG errichtet. Zu damaliger Zeit betrug die Leistung 180 Megawatt. 1962 benannte 
man das Kraftwerk nach dem deutschen Bergingenieur und Manager der Montanindustrie, Hermann Kellermann, welches fortan 
als „Kraftwerk Kellermann“ firmierte. Der 250 Meter hohe Kamin des Kraftwerks wurde im September 1968 fertiggestellt, der zu 
diesem Zeitpunkt als höchster Schornstein Europas galt. In den 1970er Jahren wurden im Kraftwerk Versuche zur Kohledruckver-
gasung mit angeschlossenem Gas/Dampfturbinenprozess gemacht. Zuletzt verfügte das Kraftwerk über zwei Kraftwerksblöcke 
mit einer Gesamtleistung von 473 Megawatt - die beiden Blöcke wiesen Leistungen von 324 und 149 Megawatt auf - bezogen ihr 
Kühlwasser aus der Lippe. Zusätzlich stand seit 1984 ein 110-Megawatt-Turbogeneratorsatz zur Bahnstromerzeugung zur Verfü-
gung. Neben der Stromerzeugung speiste das Kraftwerk seit Ende 2003 in das Fernwärmenetz der Stadt Lünen ein. Der jährliche 
Steinkohleverbrauch betrug 960.000 Tonnen und der CO2-Ausstoß 2,1 Mio. Tonnen (980 g CO2 pro kWh). Der kleinere der beiden 
Kraftwerksblöcke speiste auf der 110-kV-Ebene über die Schaltanlage Lünen in das Verteilnetz von Westnetz ein, der größere 
Kraftwerksblock auf der 220-kV-Ebene über die Schaltanlage Elmenhorst in das Übertragungsnetz von Amprion und DB Energie.
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Gütersloh/Lünen (aw). Die Gütersloher Unter-
nehmensgruppe Hagedorn hat sein Kraftwerk-
Revitalisierungs-Portfolio um ein weiteres 
Objekt erweitert. Wie das Unternehmen Mitte 
Dezember des letzten Jahres mitteilte, konn-
te sich Hagedorn das rund 37,2 Hektar große 
Areal inklusive sämtlicher Gebäude und Anlagen 
nach einer nationalen Ausschreibung sichern 
- samt Ankaufsrecht auf weitere 5,3 Hektar. 
Hagedorn setzte sich nach eingenen Angaben 
gegen mehrere Mitbewerber durch, was ne-
ben den wirtschaftlichen Rahmenbedingungen 
hauptsächlich an der starken Prozesskette des 
Revitalisierungs-Spezialisten lag. Das im März 
2019 endgültig stillgelegte Steinkohlekraft-
werk im Lüner Ortsteil Lippholthausen (Kreis 
Unna) ist neben dem Kraftwerk Knepper (Uni-
per) und dem Kraftwerk Bochum (RWE) bereits 
die dritte Mammutaufgabe für den Gütersloher 
Spezialisten. 

Hagedorn wird die Revitalisierung der Fläche in 
Abstimmung mit der Stadt Lünen einer neuen 
gewerblichen Nutzung zuführen. „Vor dem Hin-
tergrund einer zukunftsgerichteten Gewerbe-
flächenentwicklung hat diese Fläche eine große 
Bedeutung für die Stadt Lünen. Die Revitalisie-
rung dieser großen Industriefläche bedeutet für 
Lünen eine Chance: Hier können wir emissions-
arme und zukunftsfähige Betriebe mit tariflich 
bezahlten Arbeitsplätzen anziehen. Die Stadt ist 
bereits aktiv geworden: Zurzeit setzen wir den 
Auftrag des Stadtrates um, ein Entwicklungs-
konzept für den Stadtteil Lippholthausen zu 
erarbeiten, in dem sich die Fläche befindet. Dies 
geschieht auch in Abstimmung mit den vorhan-
denen Betrieben vor Ort. Das Entwicklungskon-
zept soll bis Herbst 2020 vorliegen und wird 

eine wichtige Grundlage für die von der Stadt 
Lünen durchzuführende Bebauungsplanung der 
STEAG-Fläche sein.“

Die Gütersloher Unternehmensgruppe kümmert 
sich neben dem fachgerechten Rückbau auch 
um Altlastensanierung, Entsorgung und Stoff-
strommanagement bis hin zum Tiefbau und be-
schafft das benötigte Baurecht, um die baureife 
Fläche anschließend an Gewerbegrundstücks-
entwickler zu verkaufen. „Bei der Revitalisie-
rung des Kraftwerks nutzen wir nicht nur die 
gesamte Prozess- und Wertschöpfungskette 
unserer Gruppe, wir zählen mit dieser Schaf-
fung von Greenfields insbesondere auch auf die 
Nachhaltigkeitsstrategie zur Reduzierung von 
Grünflächenversiegelung der Bundesregierung 
und der EU ein“, so Thomas Hagedorn, Unter-
nehmensgründer und geschäftsführender Ge-
sellschafter.

Zum Jahresende 2018 kündigte die Bahn einen 
Vertrag über die Lieferung von 110 MW Bahn-
strom, aus diesem Grund beantragte die STEAG 
die endgültige Stilllegung von Lünen 6 und 7 bei 
der Bundesnetzagentur zum 2. März 2019. Da 
keinerlei Systemrelevanz bestand, wurden die 
Kraftwerksblöcke bereits zum 31. Dezember 
2018 endgültig vom Netz genommen. Grund 
der endgültigen Stilllegung war der nicht mehr 
wirtschaftliche Kraftwerksbetrieb. „Große In-
dustrieareale zu revitalisieren ist für Hagedorn 
Kerngeschäft und Kernkompetenz zugleich. 
Gerade den Energiekonzernen bieten wir mit 
unseren Leistungen professionelle Lösungen 
für ihre stillgelegten oder noch stillzulegenden 
Kraftwerke an“, sagt Rick Mädel, Geschäftsfüh-
rer der Hagedorn Revital GmbH.

Kaufgegenstand - rot markiert, Ankaufsrecht auf weitere Flächen, schraffiert. Foto: Hagedorn Unternehmensgruppe
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Brauerei Falkenkrug
Foto: Tsungam/CC BY-SA 3.0



Die Brauerei Falkenkrug wurde an einem Steilhang 
im Detmolder Ortsteil Spork-Eichholz errichtet und 
war bis 1972 aktiv. Die Geschichte geht bis ins 17. 
Jahrhundert zurück und begann damit, dass der 
lippische Graf Hermann Adolf seinem Hoftrompe-
ter Johann Winter genehmigte, 1662 in der Nähe 
des heutigen Brauereigebäudes eine Krugstätte zu 
eröffnen. Anfangs durfte er kein eigenes Bier brau-
en, sondern musste das Getränk in Detmold oder 
Horn einkaufen. Vom nachfolgenden Grafen Simon 
Heinrich erhielt er schließlich 1673 das Privileg des 
Bierbrauens. Die nach ihm benannte Gaststätte Fal-
kenkrug mit angeschlossener Brauerei galt bis zum 
Ende des 19. Jahrhunderts als beliebtestes Aus-
flugslokal der Detmolder Bevölkerung.

1808 gelangte der hoch verschuldete Krug in den 
Besitz von Simon Gausmann. Gausmann erbaute eine 
Kegelbahn und machte den Krug wieder profitabel. 
Nach seinem Tod im Jahr 1828 übernahm sein Sohn 
Simon August den Betrieb. Er begann in den 1830er 
Jahren damit, ein System von Kellern unterhalb 
des Grundstücks auszuheben, der größte davon 40 
Meter lang, 8 Meter breit und 5 Meter hoch. In den 
Kellergewölben überschritt auch im Sommer die 
Temperatur nicht die 9-Grad-Marke. Zudem wurde 
ein Eiskeller angelegt, der in den Wintermonaten 
gefüllt wurde. Simon August verstarb 1856, den 
von ihm bereits 1841 geplanten Bau eines neuen 
Brauhauses erlebte er nicht mehr mit.

Der Gebäudekomplex wurde in den Jahren von 
1857 bis 1880 errichtet. Vom Tal der Werre sind 
das mächtige, quadratische Mälzhaus und das alte 
Sud-, Brau- und Wohnhaus zu sehen, alles überragt 
von einem Fabrikschornstein. Auf der Rückseite des 
Mälzhauses zur Blomberger Straße hin wurde 1911 
ein neues Sudhaus, ein Maschinenhaus und ein Eis-
haus angebaut. Auf dem Dach des neuen Sudhauses 
ist auf der Nordseite ein steinerner Falke mit einem 
Krug in seinen Fängen zu erkennen. Die nicht mehr 
genutzten Lagerkeller dienten im Zweiten Welt-
krieg als Schutzraum vor Fliegerbomben.

In den 1960er Jahren übernahm die Herforder Brau-
erei „Felsenkeller“, vorher bereits Anteilseigner, die 
Brauerei Falkenkrug komplett. Die Bierproduktion in 
Detmold wurde 1972 eingestellt, das Schicksal war 
lange Zeit ungewiss. Das Bauwerk dokumentiert die 
Arbeits- und Produktionsweise im Brauereiwesen 
im 19. und 20. Jahrhundert und gehört zur Orts-
geschichte der Stadt Detmold. Der Falkenkrug be-
eindruckt durch seine spezielle Architektur, die an 
ein Fabrikschloss erinnert. Die Stadt Detmold bietet 
Führungen durch das Gebäude an. Das Brauerei-
Anwesen wurde Ende der 1980er Jahre teilweise 
renoviert und die Freie Waldorfschule Lippe-Det-
mold in den Räumen eröffnet. Seit 1987 stehen die 
neobarocken Gebäude unter Denkmalschutz.
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